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EINS:


PROLOG


Die Sonne brannte vom Himmel herab und ließ die Luft über den Feldern glimmern. Ben stand am oberen Rand einer Kuppe und tauchte den Kopf in ein mit Wasser gefülltes Fass. Sein Atem ging schwer und der Schweiß tropfte von seinen Händen. Die harte Arbeit auf den Feldern war ermüdend, aber für nichts auf der Welt würde Ben sich an einen anderen Ort wünschen. Er war ein geborener Bauer. Großgewachsen und muskulös ragte er über den Feldern seiner Vorfahren auf. Seit über zweihundert Jahren bewirtschaftete seine Familie nun schon dieses Stück Land, nicht unweit von der östlichen Hauptstadt entfernt.


Frühmorgens brachen sie auf, oft noch vor den ersten Sonnenstrahlen, um sich um die Saat zu kümmern. Die Ernte stand kurz bevor – in zwei Monaten würde Ben jeden Muskel seines Körpers spüren. Verliefe die Ernte gut, würden sie genug Geld einnehmen, um über die nächsten beiden Winter zu kommen. Im besten Fall wären sie sogar in der Lage, neues Zeug anzuschaffen und das kaputte Material zu erneuern. Dieses Jahr, das wusste Ben, musste es eine besonders ergiebige Ernte werden. Die Felder standen in voller Blüte und die Früchte sprossen hoch.


Wenn sie abends von den Feldern heimkehrten, sorgte seine Mutter für das Essen, während Ben und sein Vater sich um das Zeug kümmerten, es reinigten und für die Nacht in den Schuppen brachten. Nach dem Essen saßen sie oft zusammen und unterhielten sich über die neuesten Techniken, die Felder schneller zu bewirtschaften. Ben kannte nur das Leben als Bauer.


Sein Vater winkte ihm von der anderen Seite des Feldes aus zu. Daraufhin schlug Ben sich das stirnlange Haar nach hinten, packte die Pike und sprang den Hügel hinunter. Zwischen den Feldern hatten sie enge Pfade angelegt, um sich schneller zwischen ihnen bewegen zu können. Ben eilte auf die andere Seite des Ackers und ging seinem Vater sofort zur Hand. Gemeinsam hievten sie einen Haufen Erde auf einen Wagen, mit der sie auf der anderen Seite des Geländes den neu errichteten Zaun befestigen wollten. Die Felder grenzten an ein kleines Waldstück und in den letzten Tagen hatten Wildschweine den alten Zaun durchbrochen und einen nicht gerade geringen Teil des Weizenfeldes umgegraben. Der neue Zaun sollte einem weiteren Einfall der Wildschweine vorbeugen.


»Heißer Tag heute«, meinte sein Vater, als sie sich für eine kurze Rast gegen den Wagen lehnten. Ben wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und rieb sich die schmutzigen Hände an seinem Hemd sauber. Von unten bis oben war er mit Erde und Dreck übersät.


»Ungewöhnlich für diese Jahreszeit!«, sagte Ben.


»Hast du etwas Neues aus der Stadt gehört?«, wollte sein Vater wissen. »Du warst doch gestern bei Henrik, um Fleisch zu kaufen.«


»Nein, nichts Neues!«


Ben zuckte mit den Achseln. Vor etwa zwei Tagen wurden Gerüchte laut – angeblich war die westliche Hauptstadt angegriffen worden. Eine Hexe soll die Stadt mit einem sehr mächtigen Zauber belegt haben, der die Burg des Königs in einen Winterschlaf gelegt habe. Ein Mann in der Schänke hatte erklärt, der Großteil der Ernte im Westen sei zerstört, und deshalb habe der König Befehl gegeben, Vorräte aus der östlichen Hauptstadt in den Westen bringen zu lassen. Auch die Hälfte der ortsansässigen Soldaten seien abberufen worden, um die Garnison in der westlichen Hauptstadt zu verstärken.


»Vielleicht waren es ja wirklich nur Gerüchte«, meinte sein Vater und ging wieder an die Arbeit.


»Das glaube ich nicht«, widersprach Ben, der seinem Vater zum nächsten Feld folgte, wo sie daran gingen, die Kohlköpfe zu bewässern. »Ich habe gesehen, wie die Soldaten sich auf den Weg gemacht haben. Auch zwei Schiffe sind in Richtung Westen aufgebrochen. Denkst du, es wird einen weiteren Krieg geben?«


»Der König versprach, keine Kriege mehr zu führen«, brummte sein Vater. Er war das Thema sichtlich leid.


»Ich würde mich freiwillig melden«, rief Ben aus, wissend, sein Vater hielt nichts von solchen Dingen.


»Und wer bestellt dann die Felder?«, fragte er gereizt.


»Es gibt genug Bauern, Vater«, sagte Ben. »Einer mehr oder weniger tut nichts zur Sache.«


Abrupt hielt sein Vater inne und stemmte sich gegen die Pike. »So, denkst du? Stell dir einmal vor, jeder junge Bauernsohn würde das denken. Sie alle würden in den Krieg ziehen und sterben. Wenn ihre Eltern im Alter sterben, wer soll dann die Felder bestellen?


Ben, ich weiß, du möchtest nichts mehr, als die Welt zu sehen. Aber wir sind eben nur Bauern, keine Seefahrer oder Abenteurer. Ich wollte dir immer nur ein gutes Leben schenken, aber du weißt das nicht zu schätzen.«


»Doch, Vater, das weiß ich. Ich liebe die Feldarbeit und unser Leben am Hof«, Ben sah gequält drein, »dennoch würde ich gerne mehr sehen als nur unsere Grundstücksgrenze. Ich möchte das Feen-reich besuchen und das Amazonenvolk. Ich möchte zu gerne einmal in die westliche Hauptstadt, um mit dem König zu sprechen.«


»Und du denkst, er würde dich empfangen?«, sagte sein Vater streng und goss weiter Wasser über die Kohlköpfe.


»Es heißt, er empfängt jeden, der ihn sehen möchte.«


»So heißt es, ja?«


»Denkst du, die Menschen lügen?«


»Die Menschen glauben, was sie glauben wollen, Ben«, sein Vater hielt erneut inne. »Du bist zu jung, als dass du dich noch daran erinnern könntest, aber ich habe die ersten Jahre des Großen Krieges miterlebt, mein Junge. Die Schwarze Hexe versprach uns Wohlstand und ein gutes Leben. Doch sie brachte Alba mit ihrem Krieg gegen die Weiße Königin nur Armut, Leid und Tod.


Als König Edward dann den Thron bestieg, dachten wir, es würde alles besser werden. Er war jung und hatte gute Berater an seiner Seite. Ich will nicht sagen, es wären keine guten fünf Jahre gewesen, aber wenn es stimmt, was alle sagen, kommt ein neuer Krieg. Und Krieg bedeutet stets Zerstörung und unermessliches Leid für jene, die zwischen den Fronten stehen. Ich wünsche mir, dass du nie einen Krieg von Nahem erleben musst, Ben.«


»Es ist nicht der Krieg, der mich lockt, Vater, sondern…«, Ben brach abrupt ab, denn hinter seinem Vater, am anderen Ende des Ackers, war eine schwarze Wolke aufgetaucht.


»Was hast du?«


»Was ist das?«, Ben ging an seinem Vater vorbei und ließ erschrocken die Pike fallen. Es war keine Wolke, wie er zunächst dachte, sondern eine Art schwarze Nebelwand, die sich auf sie zubewegte.


»Beim Schöpfer, was ist das?«, stieß sein Vater erschrocken aus.


Mit rasender Geschwindigkeit kam die Wolke auf sie zu. Schon erreichte sie den Grenzzaun, der in ihr verschwand, und bedeckte binnen weniger Sekunden den gesamten Acker.


»Lauf!«, brüllte sein Vater und setzte Ben mit einem kräftigen Ruck in Bewegung.


Ben lief so schnell er konnte – aber die Wolke war schneller. Sie wurden von dem schwarzen Etwas eingeholt, das sie daraufhin verschlang. Er konnte die Hand vor Augen kaum noch erkennen. Es war kein Nebel, doch war dieses Etwas so dicht, dass er nicht sah, wohin er trat. Ben stolperte über einen Kohlkopf und schlug mit dem Kopf gegen einen Stein, der aus dem trockenen Boden ragte. Sein Kopf explodierte schmerzhaft. Dann wurde ihm trüb vor Augen. Irgendwo in der schwarzen Wand konnte er seinen Vater rufen hören.


»Ben, wo bist du?«, rief er. Aber Ben konnte ihn nirgends sehen. »Lauf, Ben. Du musst hier weg. Hol deine Mutter, Ben. Bring sie in Sicherheit.«


Er fuhr erschrocken auf. Da war etwas. Für einen kurzen Augenblick war eine Gestalt im schwarzen Nebel aufgetaucht und sogleich wieder verschwunden.


Ben lief los. Er musste seinen Vater finden. Aber wo sollte er nur nach ihm suchen? Er war doch gerade noch neben ihm gewesen.


»Ben!«, hörte er erneut seines Vaters Stimme. Er folgte seinem Namen durch den Nebel. Immer wieder stolperte er und stürzte zu Boden. Aber schon in der nächsten Sekunde war Ben wieder auf den Beinen, rannte weiter, bis er nicht mehr konnte. Es schien beinahe so, als wäre die Welt um ihn herum verschwunden und er befände sich in einem endlosen, dunklen Raum, aus dem es kein Entkommen gab.


»Beeeeeen!«, sein Vater schrie so laut und voller Schmerz, dass Ben sich die Ohren zuhalten musste.


Da wurde er zur Seite gestoßen. Etwas Hartes hatte ihn an der Schulter getroffen und er war erneut zu Boden gestürzt. Auf die Ellbogen gestützt blickte er sich um. Über ihm ragte eine in schwarze Gewänder gehüllte Gestalt auf einem Pferd auf. Das Tier trug kaum noch Fleisch auf den Rippen und das Gesicht des Reiters war hinter einer scheußlich anzusehenden Maske verborgen. Sie zeigte ein altes, ausgehungertes Gesicht. Die Wangenknochen ragten hervor und die Augen lagen in tiefen Höhlen verborgen.


»Wer seid Ihr?«, brüllte Ben. Er konnte kaum sein eigenes Wort verstehen. Ein Sturm zog auf und riss die Welt um ihn herum mit sich. Das Pferd gab ein lautes Schnauben von sich. Dann ließ der Reiter es umkehren und es trabte davon.


»Wer seid Ihr«, brüllte Ben dem Reiter nach. »Wo ist mein Vater?«


Je weiter sich der Reiter entfernte, desto schneller löste sich der schwarze Nebel auf. Kurz darauf brannte die Sonne wieder vom Himmel und Ben hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht schreien zu müssen. Er konnte es kaum fassen. Die Feldfrüchte waren verdorrt. Der Weizen war abgestorben, nur vereinzelt standen noch Halme. Die Kohlköpfe waren braun geworden und die Erde war staubtrocken, dabei hatten sie sie doch gerade erst bewässert. Das gesamte Land, so weit Ben blicken konnte, war tot.


»Vater?« Ben konnte ihn wenige Meter entfernt am Boden liegen sehen. Er eilte zu ihm hinüber, stürzte auf die Knie und drehte den leblosen Leib seines Vaters um. Ben erschauderte. Sein Vater blickte aus toten Augen zu ihm auf. »Vater? Vater!«


Er lebte nicht mehr.


»VATER!«










ZWEI:


RUHENDE SEELE


Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem hockte William im Schneidersitz am Strand von Iver. Er konzentrierte sich auf die Magie, welche wallend durch seine Adern strömte. Es war schwer, aber er musste sich Alba ganz genau vor seinem inneren Auge vorstellen. Die tosenden Wellen, die sich an der Küste niederschlugen, knallten lärmend durch seinen Verstand. Er sah die westliche Hauptstadt mit ihren Türmen und runden Dächern direkt vor sich, als müsste er nur die Hand ausstrecken, um nach ihr zu greifen. Die Luft war vom Geruch des voranschreitenden Sommers geschwängert und der Himmel erstrahlte in einem Blau wie man es nur selten sah. Am Horizont ging die Sonne rot hinter den Dächern des Ostens unter. Ein Vogelschwarm zog mit dem Wind ins Landesinnere davon und verschwand in den Kronen der mächtigen Laubbäume im Zauberwald. Der Berg im Zentrum der Insel thronte über dem Frieden, der sich in seinem Herzen ausbreitete. Und in all dieser Ruhe sah er Lina am Strand vor ihrer gemeinsamen Hütte stehen. Sie war alles, das er brauchte, um Glück zu empfinden.


Dieses Gemälde des Friedens war seine letzte Erinnerung an Alba. Es war die letzte Erinnerung an die Zeit vor ihrem Aufbruch, als sie ausgezogen waren, Alba zu retten. Die Eishexe hatte die westliche Hauptstadt mit einem Winterzauber angegriffen, dem König Edward und sein innerer Kreis sofort zum Opfer gefallen waren. Daraufhin hatte Zac, ein Kobold und die rechte Hand des Königs, William und Lina um Hilfe gebeten. Sie hatten ihr friedliches Leben aufgegeben und waren mit Zac in die westliche Hauptstadt zurückgekehrt. Das schien bereits eine Ewigkeit her zu sein.


»Konzentriere dich auf den Ort, an den du reisen möchtest«, hörte er Rabeas Stimme an seinem Ohr. »Mach dir ein genaues Bild von Alba, William.«


Er glaubte kaum, dass gerade sie es war, die ihm beizubringen versuchte, ein Portal nach Alba zu öffnen. Vor zwei Monaten hatte ein Eiskrieger Lina nach Norok entführt und William war ihr, gemeinsam mit Lavi, dem Feuerteufel, gefolgt, um sie zu finden und aus den Händen der Eishexe zu befreien. William hatte sich Henry, dem Thronerben von Norok, angeschlossen. Gemeinsam hatten sie Rabea, die Eishexe, besiegt, die nun Williams Lehrmeisterin war. Sie war die Einzige, die ihm beibringen konnte, ein Portal zu öffnen. Leider verlief Williams Ausbildung nicht nach Plan. Seit über einem Monat saßen sie nun schon in Norok fest und langsam lief ihnen die Zeit davon.


»Kannst du Alba zwischen den anderen Welten erkennen?«


Rabea war einst die Weise des Winters gewesen. Doch Serafina, die der Dunkelheit verfallen war, hatte sie und Elmira, ihre gemeinsame Schwester, verführt. Zu dritt hatten sie den Großen Krieg ausgelöst, der mit ihrer Vernichtung geendet hatte. Zumindest hatten William und die anderen Albianer das angenommen. In Wahrheit hatten die Weisen auf eine geheimnisvolle Art überlebt und waren zurückgekehrt, um Alba erneut zu unterwerfen.


Serafina hatte Rabea nach Norok verbannt, wo diese eine Armee aufbaute, um sich an ihrer Schwester zu rächen. Nach Linas Entführung hatte Rabea sie in eine Eisblume verwandelt und dazu gezwungen, gegen William zu kämpfen. Doch die Liebe zwischen William und Lina war stärker gewesen. In letzter Sekunde war es ihm gelungen, den Bann zu brechen, und mit Linas Hilfe hatte er Rabea schließlich von der Dunkelheit in ihrem Herzen befreit, woraufhin diese wieder zur Weise des Winters geworden war, einer gute Frau, die das Leben liebte und behütete.


Doch mit der Niederlage im Krieg gegen Norok hatte Rabea auch ihre Macht eingebüßt, weswegen es ihr nicht länger möglich war, ein Portal nach Alba zu öffnen. Nun lag alle Hoffnung in Williams Händen. Vor zwei Monaten hatte sich ihm die Magie der Worte offenbart. Seitdem verfügte er über sehr mächtige magische Fähigkeiten. Um ein Portal zu öffnen, musste er jedoch die Geheimnisse der Magie der Worte erlernen. Leider erwies sich dies als nicht gerade leicht.


Alba verschwamm vor seinem inneren Auge zu einem Chaos aus allen Farben, die er kannte, bis er schließlich in die Realität zurückkehrte. Er konnte das Knallen der Wellen hören, die sich am Strand niederschlugen. William brauchte die Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, dass Rabea direkt vor ihm stand. Er konnte sie in der Magie der Worte wahrnehmen.


»Es funktioniert nicht«, hauchte er enttäuscht aus und öffnete die Augen. »Ich bin zu schwach.«


»Du bist nicht zu schwach, nur blockiert«, sagte Rabea. William kam auf die Beine und stellte sich an Rabeas Seite. Gemeinsam starrten sie auf das schwarze Meer hinaus.


Iver lag an der nördlichen Küste des Firth. Es war die größte Stadt, die William kannte. Entlang des Flusskanals säumten sich hohe Häuser, deren Dächer spitz zuliefen. Je weiter man sich vom Kanal entfernte, desto niedriger wurden die Dächer und umso enger die Straßen. Manche Gassen waren so eng ineinander verwoben, dass man nicht wusste, wo genau in der Stadt man sich gerade befand. Am Ostufer des Kanals, wo der Fluss dem Meer entsprang, ragte eine große Burg auf, die der Festung Loquir weiter südlich am Ufer des Großen Sees ähnelte. Gegenüber lag die Kathedrale von Iver. An diesem heiligen Ort, sollte schon morgen Henrys Krönung stattfinden.


Von der Burg führte ein Weg zum Strand hinunter, an dem Rabea William dabei half, sich im Umgang mit der Magie der Worte zu üben. Er befand sich noch am Anfang seiner Ausbildung und es gab viel zu lernen. Leider fehlte ihnen die Zeit, alles genau zu besprechen. Beide waren sie sich einer Sache bewusst: Je länger sie hier festsaßen, desto länger blieb Alba schutzlos. Serafina, Rabeas Schwester, war gerade dabei, eine mächtige Armee aufzubauen, mit der sie Alba zu unterwerfen suchte.


»Ich habe Jahre gebraucht zu lernen, ein Portal zu öffnen«, sagte sie. »Es ist schwieriger, als man meinen möchte. Du musst dich auf Alba konzentrieren. Wenn du Alba in der Ferne der Dimensionen nicht wahrzunehmen vermagst, kannst du auch nicht dorthin reisen. Du musst beide Welten, Norok und Alba, mit deinem inneren Auge erfassen und verbinden. Nur so kannst du eine Brücke schlagen, über die wir nach Alba zurückkehren können.«


»Das versuche ich doch«, meinte er genervt, die Arme vor der Brust verschränkend, »aber jedes Mal, wenn ich denke, Alba gefunden zu haben, entgleitet es mir wieder.«


»Du darfst dich nicht auf Erinnerungen stützen. Eine Erinnerung ist keine Wahrnehmung«, erklärte sie fachmännisch. »Du darfst dich nicht an Alba erinnern, sondern musst die Welt an sich zwischen den Dimensionen ausfindig machen, William.«


Manchmal vergaß er, wie neu das alles für ihn war. Bevor die Magie der Worte sich seiner offenbarte, war William ein einfacher Mensch gewesen. Als Admiral der königlichen Flotte war er im Dienst des Königs gestanden und hatte Alba jahrelang verteidigt. Er hatte Magie bekämpft, sie nicht gewirkt.


Rabea hingegen war mit der Magie der Worte geboren. Sie war eine der vier Weisen, jene edle Wesen, die einst die Welt in ihrer rohen Form gekannt hatten. Mit ihren Schwestern Serafina, Elmira und Elaina hatte sie Alba geformt und zu jenem wunderschönen Ort gewandelt, den William seit seiner Geburt kannte und liebte. Doch im Großen Krieg hatten sich die drei Weisen gegen Elaina gestellt und versucht, die Herrschaft über Alba an sich zu reißen. Gerade so war es William und den Helden von Alba gelungen, sie aufzuhalten und zu vernichten. Zumindest hatten sie das angenommen.


Soweit sie nun mit Sicherheit wussten, war das alles, der Große Krieg und ihr Sieg in diesem, nicht mehr als ein Produkt eines sehr mächtigen Gedächtniszaubers. Die drei Weisen hatten die Dunkelheit gebannt und den Mutzler erschaffen. Dieser hatte Serafina getötet und ihre Seele, gemeinsam mit Rabea und Elmira, in eine magische Amphore gesperrt. Was danach geschah, wussten sie nicht, denn niemand konnte sich daran erinnern. Das war nur eines von vielen Rätseln, die es noch zu lösen galt. Denn weder wussten sie, wer den Gedächtniszauber gewirkt hatte, noch warum.


»Vielleicht wäre es einfacher, wenn ich einen Zauberstab benutzen könnte«, meinte William. »Ihr sagtet doch, mit einem Zauberstab könne man die Magie konzentriert einsetzen.«


»Ja, man kann sie bündeln und auf ein Ziel richten, aber sie nicht damit verstärken. Die Stärke eines Zaubers stammt vom Wirkenden, nicht von dem Gegenstand, den er dazu verwendet, die Magie zu wirken. Kobolde oder Nymphen zum Beispiel brauchen keine Zauberstäbe, um Magie zu wirken.«


»Und wenn es mir nie gelingt, ein Portal zu öffnen?«


»Du weißt, was dann geschieht«, antwortete Rabea ernst.


Das wusste er allerdings. Vor wenigen Wochen war ihm Ekin in einem Traum erschienen. Sie war das Licht in der Symbiose der Magie der Worte. Die Symbiose hielt alles Leben in sich zusammen. Sie erschuf nicht nur die Welten, sondern auch die Kobolde, Feen, Nymphen, Menschen und alle anderen Wesen der vielen tausend Welten. Ekin war zu ihm gekommen, um William zu warnen. Denn in Wahrheit war er kein normaler Mensch. Sein Schicksal war es, die Dunkelheit in ihrem Vorstoß aufzuhalten und das Gleichgewicht der Mächte wiederherzustellen. Ekin hatte ihm von einem nahenden Feind erzählt, der drohte, alles Leben auszulöschen. Wer dieser Feind war, wusste William nicht. Aber sollte es ihm nicht gelingen, nach Alba zurückzukehren, würde der Feind siegen.


»Wie habt Ihr es geschafft, ein Portal zu öffnen?«, wollte er wissen. Sie machten sich auf den Rückweg in die Burg.


»Mein Leben zählt nun mehrere tausend Jahre, William, mir stand eine Ewigkeit zur Verfügung, die Geheimnisse der Magie der Worte zu entschlüsseln. Es hat lange gedauert, bis ich so mächtig war, ein Portal zwischen den Dimensionen aus reiner Magie heraus zu öffnen.«


»Gibt es andere Wege?«, wollte er erfahren.


»Aber ja! Man kann Portale auf verschiedene Arten öffnen. Zum Beispiel mit magischen Artefakten. Todessteine etwa sind sehr mächtige Gegenstände, die eine Brücke zwischen den Welten schlagen können. Leider stehen uns derartige Mittel nicht zur Verfügung. Wir sind auf unsere angeborene Magie angewiesen.«


»Ihr sagtet, Ihr könntet ein Portal öffnen, wenn Ihr Eure vollen Kräfte zurückerlangt habt. Fühlt Ihr Euch denn bereits besser?«


»Das tue ich, aber es reicht noch lange nicht aus, um ein Portal zu öffnen.«


William hielt abrupt an. Sie hatten bereits das Gittertor erreicht, das den Burgarten vom Strand trennte.


»Was hast du?«, fragte Rabea besorgt dreinblickend.


»Vielleicht liegt es an diesem Gedächtniszauber«, meinte er. »Vielleicht kann ich Alba deswegen nicht finden. Wenn ich mich an die reale Welt nicht erinnern kann, dann kann ich sie auch nicht finden. Mein Geist ist lediglich dazu imstande, diese veränderte Welt ausfindig zu machen, nicht aber Alba.«


»Leider muss ich dich enttäuschen, William«, sie stiegen die Stufen zum Burggarten hoch. »Hast du vergessen, was ich dir erklärt habe? Damals, in dieser anderen Welt, müsst ihr den Mutzler besiegt haben. Licht und Dunkelheit hörten auf zu existieren und somit wurde alles Leben vernichtet. Deshalb hat der Schöpfer die Welten neu erschaffen. Es gibt diese alte Welt nicht mehr. Der Gedächtniszauber bewirkt lediglich, dass du dich nicht daran erinnern kannst, was vor der Vernichtung allen Seins geschehen ist.«


»Ich bekomme Kopfschmerzen davon«, er fuhr sich durch das lange, ungewaschene Haar.


»Darf ich dir einen Rat geben?«, sie griff nach seinem Arm und veranlasste William dazu stehen zu bleiben. »Du musst deine Seele zur Ruhe bringen. Nur wenn du mit dir selbst im Einklang bist, wird es dir gelingen, ein Portal zu öffnen.«


Wenn das so leicht wäre. Er war dankbar für all ihre Ratschläge und Versuche, ihm zu helfen – das war er wirklich. Nichtsdestotrotz konnte er sich nicht vorstellen, jemals so mächtig zu werden, um ein magisches Portal öffnen zu können. Wie sollte er denn zur Ruhe kommen? Alba, seine Heimat, befand sich im Krieg gegen die Schwarze Hexe. Bis jetzt wussten nur er, Lina, Lavi und Rabea von dem nahenden Feind, der drohte, alles Leben zu vernichten. Gäbe er sich Alba zu erkennen, ehe William zurückkehrte, würde der Feind siegen. Hinzu kam, dass er seine große Liebe, Lina, dann nicht beschützen konnte. Denn sobald er Alba beträte, müsste er sie erneut verlassen, um gegen den Feind zu kämpfen. Aus diesem Grund fand er sich innerlich zerrissen. Sie trug ein Kind unter ihrem Herzen, Williams Kind. Um sie zu retten, hatte er Alba verlassen und somit das Schicksal seiner Heimat besiegelt. Er war töricht gewesen, das wusste er. Aber Lina war ihm wichtiger als alles andere auf der Welt. Ekin forderte von ihm, nach Alba zurückzukehren, um einen weiteren grauenvollen Krieg gegen diesen Feind zu führen. Sein Herz forderte ihn jedoch dazu auf, sein Schicksal zu verraten und Lina zu beschützen. William wollte beides. Was also sollte er tun?


»Danke, Rabea«, sagte er schließlich.


Zwei Soldaten kamen über den Gartenweg zu ihnen herüber. Henry, der zukünftige König Noroks, gewährte Rabea zwar, sich während der Übungsstunden mit William frei zu bewegen, doch ansonsten sperrte man sie in den Kerker von Iver. William konnte es Henry nicht übelnehmen. Schließlich hatte Rabea, als sie noch die Eishexe gewesen war, Norok drei Jahre lang unterworfen und mit strenger Hand regiert. Vor einem Monat dann war es dem Widerstand, angeführt von Henry und den Herzögen von Nueling und Gallo, mit Williams und Lavis Hilfe gelungen, Rabea zu besiegen. Sie war nun nicht länger die Eishexe, sondern wieder die Weise des Winters. Doch für die Menschen Noroks gab es da keinen Unterschied. Sie fürchteten Rabea und wollten sie am liebsten sofort am Scheiterhaufen verbrennen. Nur dank Williams Zuspruch war sie noch am Leben.


»Sir William!«, die beiden Männer sprachen auf Norokanisch und schlugen sich mit der Faust auf die Brust. Henry hatte William am Vorabend der alles entscheidenden Schlacht zum Ritter von Calidon geschlagen. Für die Norokaner war William ein Volksheld. Er hatte die Winterkönigin – so nannten sie Rabea – besiegt und Norok befreit. »Wir müssen die Hexe zurück in ihre Zelle bringen.«


Rabea wehrte sich nicht, als die beiden Soldaten ihr Ketten anlegten. Sie hatte William nach der Schlacht angefleht, sie zu töten. Doch Rabea traf an all dem Unheil, das sie angerichtet hatte, keine Schuld. Serafina hatte sie verführt und Rabeas Herz zu Eis gefroren. Sie hatte keine Kontrolle über das besessen, was sie getan hatte. Sie war von blinder Wut und dem Drang nach Rache getrieben gewesen. Auch William hatte sie übel mitgespielt. Rabea hatte Lina entführen lassen und sie in eine Eisblume verwandelt. Sie wollte dabei zusehen, wie Lina und William sich einander abschlachteten, um im Nachhinein ihr gemeinsames Kind an sich zu nehmen. Trotz allem hatte er ihr vergeben und hoffte nun, die Menschen Noroks wären eines Tages ebenfalls dazu bereit.


»Wir sehen uns nach dem Essen«, sagte er.


Ihre Wege trennten sich. Während die Soldaten Rabea zurück in den Kerker führten, stieg William die Stufen zur Burg hinauf. Iver Castle war übersichtlich angelegt. Im Erdgeschoss befanden sich diverse Aufenthaltsräume – Studierzimmer, Klavierzimmer, zwei Bibliotheken und vieles mehr. Darunter befanden sich die Küche sowie mehrere Vorratskammern. Durch die Feuer im Untergeschoss stieg die Wärme direkt nach oben in den Wohnbereich im ersten und zweiten Stock. Der Ost- sowie der Westflügel der Burg wurden von hohen Türmen flankiert. Es gab ein Observatorium, eine Werkstatt sowie mehrere Kammern für Gäste.


Williams Gemach befand sich im Westflügel. Er durchquerte die Eingangshalle und stieg die Stufen zum Treppenhaus hinauf. Dort bog er rechts ab und folgte einem langen Korridor auf die andere Seite des Westflügels, von wo aus eine Wendeltreppe in das zweite Stockwerk führte.


Als er das Gemach betrat, fand er Lina am Schminktisch sitzend vor. Sie hatte den Kopf über eine Wasserschale gebeugt und wusch sich gerade das lange, naturblonde Haar. Im Hochfahren tropfte das Wasser von ihrem Haar in den Nacken und färbte den Kragen des Hemdes dunkel. Am liebsten wäre er sofort an ihre Seite geschritten und hätte ihren Nacken geküsst. Sie war das schönste Wesen, das er kannte. Nie würde er eine andere Frau auf diese einzigartige, begehrende und liebevolle Art ansehen.


Lina drehte sich im Sitzen zu William um und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Sein Blick fiel auf die Wölbung an ihrem Bauch. Lina trug ein Kind unter ihrem Herzen – Williams Kind. In wenigen Monaten sollte er Vater werden. Nie hatte er sich mehr ersehnt. Dabei hatte Lina ihm die Schwangerschaft lange verschwiegen. Zunächst war der Winterzauber in der westlichen Hauptstadt dazwischengekommen und dann war Lina von einem Eiskrieger entführt worden. Es vergingen Wochen, bis William Lina endlich von dem Bann der Eishexe befreien konnte. Denn diese hatte Lina in eine Eisblume verwandelt und sie dazu gezwungen, gegen William zu kämpfen. Lina hatte zu dieser Zeit nicht gewusst, was sie tat. Rabeas Plan war es, dass sie sich einander töteten. So hätte Rabea das Kind aus Linas Leib schneiden und es selbst großziehen können. Doch William und Lina war es gelungen, den Bann zu brechen und Rabea von der Dunkelheit zu befreien.


Manchmal erwischte sich William dabei, wie er sich den Kopf darüber zerbrach, dass es ihm gelang, Rabea diese Taten zu verzeihen. Es lag allein daran, dass die Weise des Winters nicht Herrin ihrer Sinne gewesen war. Es war die Dunkelheit in ihrem Herz gewesen, die Rabea all diese schrecklichen Dinge hatte tun lassen. Nun aber war sie von der Dunkelheit befreit und wieder die Frau, die sie zu sein geboren war. Deshalb gelang es William, ihr zu verzeihen. Im Gegenzug lehrte Rabea ihm alles, das er wissen musste, um ein magisches Portal nach Alba zu öffnen. Sie mussten, so schnell es ging, nach Alba zurückkehren, um Serafina zu besiegen und anschließend gegen den nahenden Feind zu kämpfen, der drohte, alles Leben zu vernichten.


»Wie waren deine Übungen?«, fragte Lina. Sie stand auf, trocknete sich das Haar mit einem Handtuch ab und kam zu William hinüber geschritten, um sich mit dem Kopf an seine Brust zu legen. Sie lauschte seinem Herzschlag – er war unruhig.


»Enttäuschend«, sagte er ernst, »wie immer.«


»Schon bald wirst du mächtig genug sein, um ein Portal zu erzeugen«, flüsterte sie an seiner Brust. Ihre Arme strichen sanft über seine Seiten, liebkosten Williams Rücken und gruben sich dann in sein langes, ungewaschenes Haar. Es war im letzten Monat stark gewachsen und stand ihm wirr vom Kopf ab.


»Das hoffe ich«, er hob sie vom Boden und trug Lina zum Bett hinüber, wo er sie sanft ablegte und sich zwischen ihre Beine schob. Die Wölbung an ihrem Bauch war in den letzten Wochen angeschwollen. Sie befand sich nun am Ende des vierten Schwangerschaftsmonats. Das Kind nahm langsam Gestalt an und manchmal meinte er sogar zu spüren, wie es sich in Linas Bauch bewegte.


»Anna war vorhin hier«, sagte Lina und ließ William sanft ihren Hals liebkosen. »Sie hat mir ein Kleid für die Krönung gebracht.«


»Und wirst du es tragen?«, William interessierte sich nicht wirklich dafür, aber er wusste, Lina wollte einfach nur mit ihm reden.


»Du weißt, wie unlieb mir Kleider sind. Aber dieses Mal wird mir nichts anderes übrig bleiben. Ich kann ja wohl schlecht in voller Rüstung bei der Krönung auftauchen.«


William gab ein leises Brummen von sich und arbeitete sich mit Küssen ihren Hals hinunter und über das linke Schlüsselbein zu ihrer Brust vor. Dann ließ er sich zur Seite fallen und legte den Kopf an die Stelle, wo sich Linas Herz befand. Das Geräusch ihres schlagenden Herzens beruhigte ihn, ließ sein eigenes Herz regelmäßiger schlagen und löste den Knoten an wirren Gedanken in seinem Kopf auf. Wenn er mit der Magie der Worte verbunden war, fiel es William sehr schwer, sich zu konzentrieren und klar zu denken. Dann schossen all diese schrecklichen Erinnerungen auf ihn ein, die nicht mehr als bloße Bilder ausgelöschter Tage waren. Wie sehr wünschte er sich, den Gedächtniszauber zu brechen und sich wieder zur Gänze zu erinnern?


»Geht es dir jetzt besser?«, fragte sie seinen Haaransatz streichelnd. William antwortete mit einem stillen Nicken an ihrem Herz. »Du weißt, wie ich über Magie denke, Will, aber du bist der Einzige, der uns nach Alba zurückbringen kann.«


Er wusste tatsächlich wie sie darüber dachte. Lina war eine Amazone und diese hassten alles, was mit Magie zu tun hatte. In ihrem Volk gab es keine Frau, die auch nur annähernd dazu imstande gewesen wäre, Magie zu wirken. Amazonen fürchteten sich vor Magie, auch wenn sie das nie zugeben würden. Obwohl Lina ihr Volk schon vor vielen Jahren verlassen hatte, um mit William zusammen zu sein, dachte sie in diesem Punkt noch immer so. Jedoch würde es Lina wohl als gesunden Respekt bezeichnen, denn von Angst zu sprechen lag nicht in der Natur der Amazonen. Dass William nun über die Gabe verfügte, ließ sie erschaudern, aber sie liebte ihn, mit oder ohne Magie.


»Ich versuche es ja, Lina«, er sah zu ihr auf, direkt in ihre laub-grünen Augen, »wirklich. Aber so langsam beginne ich zu denken, dass es mir nie gelingen wird.«


»Aber das muss es, Will«, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Der Feind kommt näher. Schon bald wird er Alba erreichen, und dann wird er alles Leben dort auslöschen.«


»Ja, das wird er, wenn ich ihn nicht bekämpfe«, er ließ sich nun zur Seite fallen und starrte an die Decke. »Das behauptet zumindest Ekin.«


»Rabea ist derselben Ansicht!«, sagte Lina.


»Und ich glaube ihnen. Rabea weiß mehr über die Magie der Worte, als ich in einem ganzen Leben lernen kann. Und Ekin ist … ich weiß nicht genau, was sie eigentlich ist. Aber auch sie weiß über den nahenden Feind Bescheid.


Ich wünsche mir nur, sie würde mich erneut in meinen Träumen besuchen, um mir zu zeigen, wie ich ein Portal öffnen kann. Verstehe mich nicht falsch, Rabea ist eine weise Lehrmeisterin, aber ich mache nur sehr kleine Fortschritte, und langsam läuft uns die Zeit davon. Je länger wir hier festsitzen, desto wahrscheinlich ist es, dass Serafina die Hauptstadt angreift. Edward und die anderen können nicht ewig alleine gegen sie und den Feind kämpfen, Lina.«


Sie drehte sich ihm zu und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. William sog die Luft ein, welche von Linas einzigartigem Geruch geschwängert war.


»Wie genau sollst du denn dieses Portal erzeugen?«, wollte sie wissen. »Ich meine, wie funktioniert es?«


»Rabea sagt, ich müsse mich auf die Magie in mir konzentrieren. Die Welten liegen in verschiedenen, sich überschneidenden Dimensionen verteilt. Ich müsse Alba ausfindig machen und sie direkt vor mir sehen. Nur wenn ich sie wahrhaftig mit meinem inneren Auge erkenne, kann ich eine Brücke zwischen Ilurien und Alba schlagen.«


Ilurien, so hatte Rabea ihm erklärt, war jene Welt, in der sich die Länder Norok und Suruk befanden.


Lina setzte sich nun auf und ihr Blick wanderte zum Fenster. Jenseits des matten Glases konnte sie den blauen Himmel erkennen.


»Bedeutet das, Alba liegt irgendwo dort draußen, jenseits des Himmels?«


»Ich weiß es nicht genau, aber ich denke schon«, meinte William. »Ich denke, ja. Der Himmel, das Firmament und die Sterne sind jener Raum, der zwischen den Welten liegt.«


»Das klingt nahezu unglaublich«, Lina stand auf und schritt an das Fenster, als wollte sie sich selbst von dieser Theorie überzeugen. William setzte sich am Bettrand auf und sah ihr nach.


»Rabea sagt, ich müsse mich auf mich selbst besinnen und meine Seele müsse zur Ruhe kommen. Nur dann sei ich dazu in der Lage, ein Portal zu öffnen.«


Lina drehte sich ihm am Fenster zu. »Dann weißt du ja, was du zu tun hast«, sagte sie. Sie kam zurück zum Bett und kniete sich vor ihm nieder. Lina strich über seine Oberschenkel und legte dann eine Hand an sein Herz.


»Dein Herz ist unruhig, ich kann es spüren.«


»Das liegt an der Verbindung mit der Magie der Worte. Sie durchströmt mich, versetzt mein Blut in Wallungen. Manchmal kann ich sie kaum kontrollieren.«


»Du musst etwas finden, das dein Herz ruhiger schlagen lässt.«


»Du lässt mein Herz ruhiger schlagen, Lina«, er zog sie nach oben und küsste sie. »Du allein vermagst den Menschen in mir zu erwecken, der ich wirklich bin.«


»Dann musst du an dieses Gefühl denken, wenn du versuchst, ein Portal zu erzeugen. Denke daran, wie sehr ich dich liebe, Will. Versuch es zumindest!«


Damit hatte sie vollkommen recht. Doch ehe er etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür und William stand auf, um nachzusehen, wer es war. Ein Dienstbote, das Wappen des Herzogs von Lid-dith am Revers tragend, verneigte sich vor William und sagte: »My-lord, der König wünscht Euch zu sehen!«


»Dann wollen wir ihn nicht warten lassen!«


Der Bote zog sich in den Gang zurück und William drehte sich ein letztes Mal zu Lina um. Sie saß am Bettrand und lächelte. »Geh nur, ich habe Anna gebeten, mir etwas zu essen hinaufbringen zu lassen.«


William ließ Lina nur äußerst ungern allein zurück. Die Mittagsstunden verbrachten sie für gewöhnlich zusammen. Von Sonnenaufgang bis in die späten Abendstunden war William mit Rabea unten am Strand und versuchte, die Geheimnisse der Magie der Worte zu entschlüsseln und zu sich selbst zu finden. Das gemeinsame Mittagessen mit Lina war die einzige Zeit, die ihnen zusammen blieb.


Er schloss die Tür hinter sich und folgte dem Botenjungen in den Ostflügel. Auf dem Weg durch die Burg trafen sie immer wieder auf Mägde, Laufburschen, Küchenpersonal, Botschafter und mehrere Angehörige von hohen Adelshäusern. Alle zeigten ein breites Lächeln, wenn William an ihnen vorüberkam und sie auf Noroka-nisch grüßte. Mittlerweile sprach er es fließend.


Der Ostflügel war vom warmen Sonnenlicht geflutet, das durch die hohen Glasfenster fiel. An den Wänden gegenüber hingen Gemälde, von denen edel gekleidete Männer und Frauen auf William herabblickten. Ihre Gesichter wirkten teils sehr ernst, andere wiederum zeigten lächelnde Gesichter. Jene Gemälde, die junge Adelige zeigten, erinnerten William ein wenig an seine eigenen Bilder, die er in Alba malte. Er war ein begabter Maler. Zac, einer seiner ältesten Freunde, pflegte stets zu sagen, William besäße die Gabe, die Seele eines Menschen mit Farbe einzufangen.


Der Botenjunge hielt an einer breiten Tür an und verneigte sich vor William. Dieser zog einen Goldtaler aus der Jackentasche und schnipste ihn dem Jungen zu, der daraufhin mit einem freudigen Gesicht davonzog. Henry hatte es für klug befunden, William den Sold als Ritter solange auszubezahlen, bis dieser wieder nach Alba zurückkehrte. Ansonsten wäre es zu umständlich geworden, hätte William ihn jedes Mal um Geld bitten müssen, wenn er in der Stadt einkaufte oder mit Lavi in einer Schänke einkehrte. So hatte er immer ein paar Taler dabei und konnte tun und lassen, was er wollte.


Henrys Stimme drang bereits durch die Tür, als William noch nach der Klinke griff. Schon ging die Tür nach innen auf und ein Mann mittleren Alters tauchte vor Williams Gesicht auf, der erschrak, da er William nicht erwartet hatte, und sich eilig verneigte, als er bemerkte, um wen es sich handelte.


»Sagt das den Herzögen!«, fauchte Henry den Mann aus seinem Stuhl am Fenster aus an. Der Mann machte rasch Platz, damit William eintreten konnte, und schloss dann die Tür hinter sich.


Henrys Miene heiterte sich etwas auf, als William über seine Schulter auf die Tür zeigte und sagte: »Ein wahrer König!«


»Politik!«, raunte Henry, stand auf und wies William den Weg zum Kamin, wo sie sich in gepolsterten Sesseln niederließen. Henry schlug die Beine übereinander und William lehnte sich nach vorne, um nach zwei Bechern und der Karaffe zu greifen. Er füllte die Becher und reichte einen an Henry weiter. Dann lehnte er sich in seinem Sessel ebenfalls zurück und genoss die warme Berührung des Sonnenlichts an der Wange.


»Du wolltest mich sprechen?«


»Ja, es tut mir leid, dass ich dich von Lina losreißen muss«, sagte Henry, »ich weiß, wie wenig Zeit ihr miteinander habt. Aber ich muss über etwas sehr Dringliches und sehr Ernstes mit dir sprechen, William.«


Henry war der Herzog von Liddith. Sie hatten sich nach Williams Ankunft in Norok kennengelernt, in einer Stadt namens Narrlaw, an der Südgrenze Noroks. Die Herzöge von Liddith waren ebenfalls die Könige dieses wunderschönen Landes. Doch die Eishexe hatte Henrys Onkel, den letzten König von Norok, in der Hochzeitsnacht ermordet und die Macht an sich gerissen. Henrys Familie hatte den Widerstand angeführt, und so hatte sich William ihnen angeschlossen, um Lina zu finden und von dem Bann der Hexe zu befreien. Sie waren zu Kampfgefährten und guten Freunden geworden. William vertraute Henry, und wenn dieser sagte, es sei etwas Ernstes, worüber er mit ihm sprechen wollte, dann wusste William, dass diese Angelegenheit keinen Aufschub duldete.


»Worum geht es?«, fragte er, als Henry einen Schluck aus seinem Becher nahm.


»Es sind die Herzöge, William«, erklärte Henry. »Sie wollen mir zwar morgen nach der Krönung die Treue schwören, aber viele von ihnen stellen Bedingungen.«


»Bedingungen?«, hakte William nach. »Welcher Art?«


»Du kannst dir bestimmt denken, was sie von mir verlangen!«


»Rabea«, William atmete schwer aus.


»Die Winterkönigin hat ihre Ländereien geraubt und sie zu Sklaven gemacht. Ich versuchte ihnen zu erklären, dass Rabea selbst nur eine Sklavin der Magie war, doch sie wollten nichts davon hören. Es sinnt sie nach Rache und ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Diese Hexe hat Norok drei Jahre lang unterworfen und ausgebeutet. Wie viele Menschen sind wegen ihr gestorben, William, Frauen und Kinder?«


»Ja, doch Rabea ist nicht mehr diese Frau«, nahm William sie in Schutz.


»Ja, ja, ich weiß«, Henry machte eine abwehrende Geste. »Das hast du mir alles erklärt und ich verstehe es auch – zumindest soweit ich kann. Ich will nicht leugnen, dass ich sie am liebsten ebenfalls tot sehen möchte, William. Doch du brauchst sie, und wenn du ihr vertraust, so will ich ihr ebenfalls vertrauen.«


»Du hättest keine Probleme, wenn ich endlich dieses verdammte Portal öffnen könnte«, William knallte den Becher auf den Tisch und blickte Henry ernst entgegen. »Das ist alles meine Schuld.«


»Nein, William, mach dir keine Schuldgefühle«, Henry lehnte sich im Stuhl nach vorne, um nach Williams Hand zu greifen. »Wir verdanken dir so viel. Wärest du nicht gewesen, wären wir noch immer Sklaven der Winterkönigin. Du hast sie besiegt, nicht ich.


Die Herzöge wollen Rache, ja, aber stünde Rabea nicht zur Verfügung, würden sie andere Gründe finden, sich selbst mehr Macht in Norok, aber vor allem über mich, zu verschaffen.«


»Dennoch, ich wünschte, ich könnte endlich nach Alba zurückkehren«, sagte William. »Verstehe mich nicht falsch, Norok ist wunderschön und ich fühle mich hier sehr wohl, aber …«


»Aber in deiner Welt herrscht Krieg und du möchtest für deine Heimat kämpfen. Dieser Feind, von dem du mir erzählt hast, er rückt immer näher, nicht wahr? Ich weiß, was auf dem Spiel steht, William, ich bin nicht blind. Soweit ich es verstanden habe, bedroht dieser Feind nicht nur deine Welt, sondern auch die meine. Du hast mir erklärt, dass er alles Leben auslöschen will. Wenn das stimmt, wird er sich mit Alba nicht zufriedengeben, sondern auch meine Welt angreifen.«


»Ja, doch von hier aus kann ich ihn nicht bekämpfen«, sagte William niedergeschlagen. »Rabea hat mir viel beigebracht. Ich beherrsche die Magie der Worte sehr gut, doch ein Portal zu erzeugen, durch das wir nach Alba zurückkehren können, ist sehr schwierig. Ich …«


»Du machst dir Sorgen darüber, was geschieht, wenn es dir nicht gelingt.« William nickte. »Ich verstehe nicht viel von Magie. Du weißt, sie war in Norok für sehr lange Zeit ausgestorben und lediglich Teil unserer Legenden. Niemand, nicht einmal ich selbst, hatte Magie mit eigenen Augen gesehen, ehe Lavi und du kamt. Die Winterkönigin hat mein Land unterworfen. Niemand hätte je geglaubt, sie könnte besiegt werden. Doch du hast es geschafft, William. Du hast Magie erlernt und Rabea besiegt. War das leicht?«


»Das war etwas anderes. Ich …«


»Nein, William, es ist genau das gleiche«, Henry zeigte mit blankem Finger auf William. »Damals wussten wir beide, es gab nur sehr wenig Hoffnung, die Winterkönigin zu besiegen. Wir wussten, Lina und Anna von dem Bann der Eisblumen zu befreien, war nahezu unmöglich. Und doch gaben wir nie auf. Wir kämpften weiter, immer und immer weiter. Und am Ende gelang es uns, die Frauen zu befreien, die wir lieben. Nicht, weil wir etwas Besonderes sind oder weil wir über mächtige Fähigkeiten verfügen, sondern weil wir nie aufgehört haben, an uns selbst zu glauben, William.


Nun zweifelst du an dir selbst. Aber das solltest du nicht. Wenn es stimmt, was du mir über Ekin erzählt hast, dann wurdest du mit dem Schicksal geboren, diesen nahenden Feind zu bekämpfen und, so Gott es möchte, ihn auch zu besiegen. Doch du musst an dich selbst glauben, so wie wir andere an dich glauben. Du hast alles, was du brauchst, um dieses Portal zu öffnen. William, du bist stark und verfügst über sehr mächtige magische Fähigkeiten. Und du wirst von einer Hexe unterwiesen, die an Macht nicht minder ist. Alles, was du brauchst, besitzt du bereits. Aber dein Herz, William, das ist es, das das Portal öffnen wird. Unsere Herzen sind es, die alle unsere Stärken miteinander verbinden. Verlasse dich darauf, was dein Herz dir sagt. Höre ihm genau zu. Dann wirst du die Lösung finden, nach der du suchst.«


William musste lächeln. Henry war heute bereits der dritte, der ihm sagte, er müsse zur Ruhe finden. Jeder riet ihm dasselbe, doch niemand sagte ihm, wie er das anstellen sollte. Und dennoch gab ihm das Gespräch mit Henry neuen Mut. Denn es stimmte, was der Herzog und künftige König sagte. Er besaß bereits alles, was er brauchte, um dieses Portal zu erschaffen – William musste nur noch daran glauben.


»Bist du bereit, König zu sein?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


»Werde ich das jemals sein«, Henry lachte laut auf. »Ich denke, ich habe keine Wahl. Männer wie wir haben nie eine Wahl. Das haben wir doch schon vor Wochen herausgefunden. Doch ich bin bereit, für die Menschen zu kämpfen, die ich liebe.«


»Calidon«, William erinnerte sich. Einst waren Suruk und Norok keine verfeindeten Länder gewesen, sondern Teil eines großen Königreiches. Vor tausend Jahren, nach dem Bürgerkrieg, wurde das Land geteilt. Vor einem Monat war William mit Henry nach Suruk gereist, um den dortigen König davon zu überzeugen, sich ihnen im Kampf gegen die Eishexe anzuschließen. Nun hoffte Henry, endlich Frieden schließen zu können und beide Länder wieder unter dem Banner Calidons zu vereinen. »Hat dein Vetter bereits geantwortet?«


»Sir Kensington ist sicher und wohlbehalten in Suruk angekommen. Er hat meinem Vetter das Friedensangebot überbracht und Anthony wird noch heute Abend hier eintreffen. Er hat nicht auf das Angebot geantwortet, doch er wird an der Krönung teilnehmen. Das ist ein gutes Zeichen. Ich hoffe auf das Beste.«


»Ich bin froh, das zu hören, Henry«, William schlug nun auch die Beine übereinander und ließ sich zur Gänze in den Sessel sinken. »Krieg ist nie eine Lösung. Ich wünsche mir, von ganzem Herzen, das Norok und Suruk endlich Frieden schließen.«


Sie unterhielten sich noch zwei Stunden über die morgige Krönung. Henry erklärte ihm den genauen Ablauf und was der Schwur beinhaltete, den die Herzöge leisten würden. Als er das Gemach des Königs schließlich verließ, war William müde und hungrig. Er ging noch rasch in die Küche hinunter, wo ihm ein warmer Braten zubereitet wurde. Dann kehrte er in sein Gemach zurück.


Da die Herzöge nicht gerade begeistert davon waren, dass Rabea noch lebte, geschweige denn sich frei in der Burg bewegte, hatte er einen Botenjungen angewiesen, Rabea auszurichten, dass sie heute Nachmittag nicht mehr üben würden. Darüber war er nicht einmal unglücklich, kostete es ihm doch schließlich sehr viel Kraft und hätte ihn noch müder gemacht.


Lina lag schlafend im Bett. Er zog das Hemd aus, warf es auf einen Stuhl in der Ecke, zog sich die Stiefel von den Füßen und schlüpfte zu ihr ins Bett. Sie gab ein zufriedenes Geräusch von sich, als er sich an ihren Rücken schmiegte und die Hand auf ihren Bauch schob. Er konnte das Kind sich bewegen spüren. William küsste Lina an der Schläfe, dann sog er ihren natürlichen Geruch in seine Lungen ein.


Du musst zur Ruhe finden, William!, sagte er in Gedanken zu sich selbst, ehe er mit Lina im Arm einschlief.










DREI:


DER KÖNIG VON NOROK


Die Städte standen in Flammen und Rauch stieg über den Dörfern auf. Die Felder, einst in prächtigen Farben erblühend, waren verdorrt und ausgetrocknet. Die Flüsse hatten sich rot gefärbt und in den Seen Albas trieben die Leichen Tausender Menschen und magischer Albi-aner. Nie zuvor hatte William etwas derart Schreckliches erblickt – und William hatte in seinem Leben bereits viele schreckliche Dinge gesehen.


Der Himmel war wolkenverhangen und Donnergrollen drang von weither an seine Ohren. An den Schultern spürte er bereits die Berührung eiskalter Regentropfen. Dann brach der Himmel auf und aus dem dunklen Wolkengebilde über Williams Kopf ergoss sich ein Schwall dunkelster Magie. Der Wind frischte auf, wurde zu einem jähen Sturm, der das Land in Stücke riss. Alba war nicht mehr, ebenso wenig die anderen tausend Welten, welche zwischen den Dimensionen dem Untergang harrten.


Siehst du, welche Macht ich besitze?, schallte die Stimme der Dunkelheit über Alba. Siehst du, was kommen wird?


William stand am Strand vor der Hütte, in der er mit Lina wohnte. Das Dach war eingestürzt und von der Veranda tropfte Blut, welches sich in feinen Rinnsalen über seine Füße ergoss. Es kam ihm so vor, als stünde das Ende der Welt, wie er sie kannte, kurz bevor.


Ungewollt setzte sich William in Bewegung. Die Stiefel versanken im matschigen, blutgetränkten Sand. Als er die Veranda erreichte, gab sie unter seinem Gewicht nach. William betrat die Hütte mit rasendem Herzen. Er fürchtete sich davor, was im Inneren auf ihn lauerte. Denn tief in seinem Herzen wusste er es bereits.


Seine Augen wanderten über den Hüttenboden. Das Mobiliar war zerstört. Die Hütte ächzte, bebte im Sturm, der das Land immer mehr mit sich riss. Dann begab sich William über die Treppe in das Obergeschoss. Sein Herzschlag setzte abrupt aus, als er es sah. Lina lag im Bett, den Körper schmerzvoll verdreht. In den Armen hielt sie das ungeborene Kind. Beide atmeten nicht mehr.


William stürzte nach vorne und hob Lina gemeinsam mit dem toten Säugling an die Brust. Die Tränen strömten unkontrolliert über sein Gesicht.


»Lina!«, flehte er an ihrem Ohr. »Lina!«


Siehst du, was kommen wird?, die Stimme der Dunkelheit wurde lauter, immer fordernder. Was du erblickst, ist unausweichlich. Doch noch kannst du sie retten. Schließe dich mir an! Gemeinsam werden wir Lina retten.


»LINA!«


Williams eigener Schrei hallte noch lange in seinem Kopf wider, als er schweißgebadet erwachte. Lina lag in seinem Arm, den Kopf an Williams Brust gelegt. Die gewölbte Bauchdecke drückte gegen seine Hüfte. Ihr Atem ging ruhig und flach – sie schlief noch. Williams Sinne waren wie benebelt. Er löste sich aus Linas Umklammerung und schob sich vorsichtig aus dem Bett. Er wollte sie nicht wecken. Es war noch nicht an der Zeit.


Mit den Armen stützte er sich am Waschtisch ab. In einer Schale war noch Wasser von gestern. William schlug sich eine Handvoll davon ins Gesicht, dann trocknete er sich ab, holte das Hemd aus der Ecke, wo er es gestern liegen gelassen hatte, zog es sich über und verließ das Zimmer. Die Gänge und Hallen der Burg waren noch leer. Nur hie und da kam er an Mägden oder Burschen vorbei, die dabei waren, das Frühstück vorzubereiten. Sie beachteten ihn kaum, waren vollkommen auf die Arbeit konzentriert. Durch die Wände kroch bereits die Wärme des Küchenfeuers aus dem Untergeschoss. William nahm sie in sich auf und verließ die Burg, um zum Strand zu gehen.


Viele Jahre war das Meer sein Zuhause gewesen. William war der Marine beigetreten, obwohl er zu jung gewesen war. Er hatte bei seinem Alter gelogen, und gemeinsam mit George war er rasch im Dienstgrad aufgestiegen. Letztlich hatte Elaina ihn sogar ob seiner Verdienste zum Admiral ernannt.


Allein auf hoher See war es ihm damals gelungen, die dunklen Erinnerungen an seine Kindheit zu vergessen und seinen tobenden Verstand in den Zustand inneren Gleichgewichts zu versetzen. Das Geräusch des tosenden Meeres und der sich am Schiffsbug niederschlagenden Wellen hatten sein Herz stets ruhiger schlagen lassen.


Als Lina in sein Leben trat, wurde seine Welt erweitert und er fand auch abseits des offenen Meeres Frieden. Denn sie hatte sein Herz im Sturm erobert. Das Meer blieb zwar weiterhin ein wichtiger Teil seines Lebens, doch von da an fand er nur noch bei Lina den Frieden, nach dem er sich seit seiner Geburt sehnte.


An diesem Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen, vergrub er die nackten Füße im feuchten Sand des sich zurückziehenden Meeres. Am Horizont zeichnete sich der Morgen bereits gleißend ab. Doch es würde noch einige Zeit dauern, bis die Sonne die Burgbewohner aus dem Schlaf wecken und sie sich gemeinsam zur Krönung in die Kathedrale begeben würden.


Der Traum ging ihm nicht aus dem Kopf. Seit er sich erinnern konnte, quälten ihn derartige Träume bereits. In den letzten Monaten handelten sie vor allem vom Mutzler und dessen Diener Darken. Es waren Erinnerungen an ein vergangenes und lang vergessenes Leben, die ihn nicht losließen. Doch noch nie hatte die Dunkelheit direkt zu ihm gesprochen. Die grauenvolle Stimme hallte durch seine Gedanken. Der nahende Feind hatte ihm gezeigt, was geschehen würde. War dies wirklich ein Blick in die Zukunft gewesen – eine Vision? William wollte das nicht glauben. Doch er wusste auch, dass die Magie der Worte zu ihm sprach. Es war nicht das erste Mal gewesen. In seiner Seele war er mit ihr verbunden. In Form einer geflügelten Göttin, Ekin war ihr Name, hatte sie sich seiner schon oft offenbart und zu ihm gesprochen. Ekin war das Licht in der Symbiose der Magie der Worte. Weshalb also sollte die Dunkelheit nicht ebenfalls zu ihm sprechen?


Wenn es also eine Vision war, dann hatte der Feind ihm die Zukunft Albas und aller Welten gezeigt. Er hatte William angeboten, sich ihm anzuschließen. Und die Dunkelheit hatte ihm sogar einen nicht unbedeutenden Grund dazu genannt. Lina würde sterben. Sie war sein ganzes Leben. Nicht nur war sie seine Gegenwart, sondern auch seine Vergangenheit und Zukunft. Um sie zu retten, hatte er sich schon einmal der Dunkelheit angeschlossen. In diesem anderen Leben, an das sich außer ihm und Rabea niemand erinnern konnte, war er zu Darken geworden. William wusste nicht, was er täte, würde er sie erneut verlieren. Vielleicht würde er sich der Dunkelheit anschließen, um ein weiteres Mal die Lücke in seinem Herzen zu schließen, die Lina hinterließe. Der Feind hatte ihm angeboten, Lina zu retten, und wenn er ehrlich mit sich selbst war, war William an diesem Morgen nicht abgeneigt, das Angebot anzunehmen.


»William?«


Er fuhr erschrocken herum. Lina hatte offenbar bemerkt, dass er nicht mehr neben ihr lag, und war ihm gefolgt. Sie stand, eines seiner Hemden tragend, vor ihm, mit besorgtem Blick und die Arme vor der Brust verschränkt.


»Ich habe nur … ich konnte nicht schlafen.«


»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie besorgt.


»Du benötigst Schlaf, Lina. Das Kind in deinem Bauch zehrt an deinen Kräften. Es wird ein langer Tag werden, da wollte ich dich nicht zu früh wecken.«


Sie kam auf ihn zu, nahm seine Hände in ihre und sah ihm von unten herauf in die Augen.


»Hör auf, William, tu das nicht«, hauchte sie an seiner Brust. »Verschließe dich nicht vor mir. Ich weiß, das ist einfach deine Art, mit Sorgen umzugehen, aber mir kannst du doch alles erzählen – immer! Du hast schlecht geträumt? Wieder vom Mutzler?«


William atmete tief ein. Die Träume über den Mutzler waren schrecklich. Doch dieser Traum war anders gewesen. Er war nicht schrecklich, er war – grausam! Aber sie hatte natürlich recht. Wem konnte er sich anvertrauen, wenn nicht ihr, der Liebe seines Lebens?


»Ich hatte eine Vision!«, flüsterte er. Sie berührten einander an der Stirn. »Der Feind hat mich heimgesucht, Lina.«


»Der Feind?«, sie erbebte bei diesem Wort.


»Er hat mir die Zukunft gezeigt. Alba wird brennen. Und …«


»Und?«, sie sah auf, da Lina wusste, dass da noch etwas war, das er ihr nicht sagen wollte.


»Und du und das Kind, ihr werdet sterben!« Erneut erbebte sie. Lina konnte die Angst nicht länger unterdrücken, gab ihr freien Lauf. William schlang die Arme um sie und flüsterte an ihrem Ohr: »Ich werde das nicht zulassen, Lina. Ich werde dich beschützen. Das habe ich dir geschworen.«


»Wie willst du das tun, wenn du mich doch verlassen musst, William?«


Es war wahr. Nach seiner Rückkehr nach Alba musste er zur Kathedrale des Glaubens gehen, wo auch immer sich diese befand, um den Schöpfer und Ekin zu treffen. Dort sollte er die ganze Wahrheit über den Feind und den kommenden Krieg erfahren. Ekin hatte ihm bereits erklärt, er sei dazu auserkoren, die Armee des Lichts in diesem Krieg anzuführen. Das bedeutete jedoch, Lina erneut verlassen zu müssen. Wie also, da hatte Lina vollkommen recht, sollte er sie dann beschützen?


»Ich werde einen Weg finden, Lina«, schwor er. »Das werde ich immer!«


Der restliche Tag zog wie eine bedrohliche Gewitterwolke vor Williams Augen vorüber. Mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte die Burg zum Leben. Henry begab sich bereits früh zur Kathedrale, begleitet von Anna. William wusch und schnitt sich das Haar. Er hatte beschlossen, die Admiralsjacke zu tragen, die frisch geputzt sehr edel wirkte. Lina hingegen trug das Kleid, das Anna ihr gestern hatte bringen lassen. Sie sah darin wunderschön aus. Der grüne Stoff betonte ihre einzigartigen Augen. Mit hochgestecktem Haar sah sie wie eine Lady von Norok aus.


Gegen Mittag fanden sich dann die Herzöge, Grafen und der niedere Adel in der Kathedrale von Iver ein. König Anthony hatte eine große Schar an Adligen und Soldaten aus Suruk mitgebracht, als er gestern mit drei Schiffen in Iver angelegt hatte. Sie alle hatten Ehrenplätze und harrten dem Moment, da Henry endlich zum König von Norok gekrönt würde.


Weiter hinten in der Kathedrale nahmen die einfachen Bürger Ivers und die Menschen aus den Dörfern, die in die Stadt gekommen waren, um den neuen König mit eigenen Augen zu sehen, die Plätze ein. Drei Jahre waren sie Sklaven gewesen. Henry hatte sie, mit Williams und Lavis Hilfe, aus der Knechtschaft der Winterkönigin befreit. Er war der Herzog von Liddith und Erbe des Throns. Nun endlich sollte er dieses Erbe antreten und sie hofften, dass mit ihm endlich wieder friedliche Zeiten einkehrten.


William beobachtete das ganze Schauspiel von seinem Platz in der vierten Reihe. Lina saß neben ihm, hielt seine Hand und schenkte ihm ab und zu ein kurzes Lächeln, um William zu zeigen, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Sorgen machte er sich allerdings dennoch. Denn die Vision, welche er gestern Nacht in seinem Schlaf erhalten hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Stimme der Dunkelheit hallte immerzu in seinen Gedanken wider.


Die Anwesenden erhoben sich, als der Priester, gefolgt von zahlreichen Kirchenleuten, die Kathedrale betrat und das Mittelschiff entlang zum Altar schritt. Von den Logen weiter oben dröhnte laute Musik, die die Ankunft des neuen Königs verkündete. Henry betrat die Kirche durch das hohe Rundbogentor. Er trug einen gepanzerten Brustharnisch. Die Schultern waren von einem roten Krönungsman-tel bedeckt, der von mehreren Dienern hinter Henry hergetragen wurde.


Auf der Suche nach Anna sah sich Lina in der Kirche um. Eigentlich hatte sie erwartet, die junge Frau neben Henry hermarschieren zu sehen. Linas Stirn legte sich in Falten, als sie sich daran erinnerte, dass Anna eine Angehörige des einfachen Volkes war, auch wenn Henry sie liebte und gedachte, sie zur Frau zu nehmen. Schließlich fand Lina Anna weiter hinten im Kirchenschiff unter einer Schar ehrfürchtiger Frauen, die Henry hoffnungsvoll nachsahen, als dieser an ihnen vorbeischritt.


Henry und das Gefolge langten nach einer gefühlten Ewigkeit am Altar an. William bekam kaum mit, wie sich Henry vor dem Priester hinkniete und dieser begann, eine lange Rede über die Pflichten und Rechte eines Königs zu halten. Als Edward vor fünf Jahren gekrönt wurde, hatte es eine ähnliche Prozession gegeben. William hoffte, dass es diesmal schneller vorübergehen würde.


Seine Gedanken schweiften erneut ab. Der Feind hatte sich ihm zum ersten Mal offenbart. Zwar hatte die Dunkelheit keine feste Form angenommen, nicht wie das Licht in Gestalt der geflügelten Göttin Ekin, aber doch hatte William deutlich ihre Anwesenheit gespürt. Es hatte sich sehr real angefühlt. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen, aus der Kathedrale geflüchtet, um mit Rabea weiter zu üben, so lange, bis es ihm endliche gelänge, dieses magische Portal zu öffnen. Denn die Vision führte ihm eines klar vor Augen – ihnen lief die Zeit davon.


Der Priester nahm Reichsapfel und Zepter in Empfang und reichte sie Henry, der sie vor der Brust kreuzte und das Haupt neigte. Dann entnahm der Priester einer Schatulle die Krone Noroks und hielt sie Henry über den Kopf. Doch er setzte sie ihm nicht auf. Der Priester verfiel in einen Sprechgesang und alle Anwesenden folgten seinem Beispiel. Rasch wurde es William klar, dass dies der Schwur des Volkes an seinen König war, ihm stets treu zu sein sowie der König schwor, sein Volk vor jedweder Gefahr zu bewahren.


Nach dem Schwur wurde Henry endlich die Krone aufgesetzt und er erhob sich wieder zu voller Größe. Den Reichsapfel und das Zepter weiterhin in Händen haltend, wartete er, bis einer der anderen Priester ihm einen Stuhl brachte, auf dem er schließlich Platz nahm. Dann erhob sich der erste Herzog und schritt auf Henry zu, ging vor ihm auf die Knie, zog das Schwert und schwor dem König die Treue. Es war ein Schwur, der nicht nur Treue versprach, sondern lebenslange Freundschaft. Es war ein Eid, wie William ihn einst der königlichen Marine von Alba geleistet hatte.


Es dauerte lange, bis alle Herzöge den Schwur geleistet hatten. Anschließend setzte sich die Prozession erneut in Bewegung. Vor der Kathedrale wartete bereits eine Reitergruppe. Henry bestieg das Pferd, dann folgte er den Priestern durch die Stadt. William und die anderen nahmen an der Prozession zu Fuß teil. Wohin sie auch kamen, die Menschen Noroks warteten bereits auf sie, um dem König ebenfalls die Treue zu schwören.


Die Sonne befand sich schon im Sinken, als sie zur Burg zurückkehrten. Nun begann das Festmahl. An mehreren Tafeln saßen sie verteilt – William und Lina ganz in der Nähe des Königs. Anna war es nun erlaubt, ebenfalls näher bei Henry zu sein, jedoch an einem eigenen Tisch. Der König unterhielt sich mit den Herzögen. William vertiefte sich eine kurze Zeit lang in ein Gespräch mit Meister Pillar. Der Meister hatte mit Lavis Hilfe Feuerwaffen entwickelt, mit denen es ihnen gelungen war, die Armee der Winterkönigin zu vernichten. Ohne ihn hätten sie wohl nicht den Sieg in der Schlacht bei Loquir davongetragen. Der Meister interessierte sich für alles, was mit Alba zu tun hatte. Und William war froh, ein wenig Ablenkung zu finden.


Als Henry verkündete, er würde sich nun zurückziehen, um die ersten Abgesandten zu empfangen, wurde William klar, dass dieser Abend noch lange nicht vorüber war. Er fragte sich, ob es jemandem auffallen würde, wenn er sich ebenfalls zurückzöge. Doch Henry brauchte ihn. Er war sein Freund, und William wusste, dieser Abend fiel Henry keinesfalls leicht. Er war nun König, somit lastete die Verantwortung eines ganzen Landes auf seinen Schultern.


Das erste Mondlicht fiel durch die hohen Fenster, als Lina sich zu Anna gesellte. Die beiden Frauen waren von der Winterkönigin in Eisblumen verwandelt worden. Gemeinsam waren sie durchs Land gezogen, hatten Dörfer überfallen und Hunderte Unschuldige ermordet – Frauen und Kinder eingeschlossen. Linas Herz wog schwer ob dieser gewaltigen Schuld. William hatte ihr angeboten, mit Tiny zu sprechen, sobald sie nach Alba zurückehrten. Die Fee war darin geübt, traumatische Erinnerungen aus den Köpfen der Menschen zu löschen. Doch Lina bestand darauf, mit dieser Schuld zu leben. Lina war stark. Sie war eine Amazone, Schmerzen zu ertragen war Teil ihres Lebens. Anna jedoch fiel es nicht so leicht, diese Erinnerungen zu vergessen. Sie litt schlimme Schmerzen, nicht physischer Natur, doch brannte ihre Seele in der Schuld. Lina verbrachte sehr viel Zeit mit ihr, lauschte ihren Sorgen und spendete Anna Trost. Ohne Lina hätte sie sich wohl bereits aufgegeben.


William beobachtete die beiden bei ihrem Gespräch. Sie wirkten sehr vertraut miteinander, wie Henry und William, obwohl sie sich kaum kannten. Sie waren zu Freundinnen geworden, die für einander da waren. Anna sprach sehr aufgeregt und Lina nickte an den passenden Stellen. Als sie sich schließlich erhoben, um sich zurückzuziehen, verlor William die beiden aus den Augen.


Also zog er sich in die Welt seiner Gedanken zurück. Er schloss die Augen und versuchte, den Lärm des Festes auszublenden. Rabea würde ihm raten, sich seiner selbst zu besinnen. Das versuchte William nun. Er konzentrierte sich auf die Stille in seinem Herzen. Das Fest trat in den Hintergrund. Dann schickte er seinen Geist aus, auf der Suche nach Alba. Es gab Tausende Dimensionen und Welten im Multiversum. Alba war nur eine von vielen Welten. Sie zu finden klang leichter, als es war. Er fand nur gähnende Leere. Dort draußen war nichts. Nichts, außer der Erinnerung an die Vision der vergangenen Nacht.


Enttäuscht öffnete er wieder die Augen und schrak auf, als ein junger Diener, das Emblem des Königs an der Brust tragend, vor ihm auftauchte. Der Junge verneigte sich tief vor William und wartete auf die Erlaubnis zu sprechen.


»Der König wünscht Euch zu sehen, Sir William!«


Er folgte dem Jungen durch die feiernde Masse. Die Halle hatte mehrere Zugänge. Doch nur ein Weg führte hinter der königlichen Tafel hinaus, hinein in einen gesonderten Bereich der Burg, der nur für den König, seine engste Dienerschaft und jenen, die Einlass erhielten, zugänglich war. Dort empfing Henry seit über zwei Stunden Abgesandte aus verschiedenen Ländern dieser Welt und zuletzt auch König Anthony.


Dieser kam gerade durch die Tür gerauscht, sein Gefolge im Schlepptau. Im Vorbeigehen neigte er kurz das Haupt, William wechselte in eine weite Verbeugung. Das Gesicht des Königs wirkte zufrieden, als hätte er bekommen, was er sich aus tiefstem Herzen erhofft hatte. William ahnte bereits, worüber Henry mit ihm sprechen wollte.


Er durchschritt die Tür und trat in eine gänzlich andere Welt ein. Der Raum war winzig. An der Wand gegenüber der Tür hatte man provisorisch einen Thron aufgebaut. Auf diesem saß Henry, die Stirn an der Faust abgelegt und mit der anderen Hand auf die Lehne klopfend. An den Wänden hatte man die Wappen der Herzöge und Grafen Noroks angebracht. Der Holzboden war mit einem edlen Teppich ausgelegt, der das Wappen des Königs zeigte.


William wartete, bis der Junge die Tür hinter sich schloss, dann löste er die angespannte Haltung und schritt auf Henry zu. Dieser sah umgehend auf. Die Härte seiner Mimik löste sich zur Gänze auf und er atmete gelassen durch.


»Es sollte ein Fest sein, doch es gibt nur wenige Gründe zu feiern«, sagte er schließlich und erhob sich von dem Thron. Gemeinsam mit William entfernte er sich aus der Hörweite der Dienerschaft und trat an das Fenster. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf das Meer und den Strand.


»Du hast mit deinem Vetter gesprochen«, meinte William nachdenklich. »Ich nehme an, das Gespräch ist nicht so verlaufen, wie du es dir erhofft hast.«


»Sir Kensington hat ihm mein Friedensangebot überreicht. Er hat Kensington daraufhin den Titel eines Grafen verliehen und verlautbaren lassen, dass er, mein Vetter, den Frieden gebracht hätte. Er ließ sich feiern, und nun erwarten die Herzöge Suruks, dass ich ihr Friedensangebot annehme.«


William verstand sofort, dass der König des Südens die Chance erkannt und umgehend genutzt hatte, um seine eigene Position zu stärken. Calidon war seit über tausend Jahren in zwei Reiche geteilt – Norok im Norden und Suruk im Süden. Henry war König des Nordens, während sein Vetter Anthony über den Süden herrschte. Nach der Schlacht bei Loquir hatte Henry beschlossen, endlich Frieden zwischen den beiden Ländern zu schließen. Er wollte Calidon wie-dervereinen. Nun jedoch schien Anthony diesen Plan für sich zu beanspruchen. Das war nicht dumm. Denn beide wussten, dass am Ende nur ein König herrschen konnte – auch wenn Henry stets meinte, es gäbe Platz für zwei Könige in Calidon. Anthony beabsichtigte offenbar, den Thron Calidons für sich zu beanspruchen. Dies wäre ein Leichtes, wenn er es wäre, der den Frieden brächte und nicht Henry.


»Was wirst du tun?«, fragte William schließlich.


»Du solltest eher fragen, was kann ich tun?«, Henry stützte sich an der Fensterbank ab. »Lehne ich ab, so trage ich die Schuld am nächsten Krieg. Norok ist geschwächt und mein Vetter hat in den letzten Jahren eine starke Armee aufgebaut. Es wäre ein Leichtes für ihn, Norok zu erobern.«


»Und doch ist er hier, um mit dir über Frieden zu verhandeln.«


»Ein Frieden zu seinen Bedingungen«, meinte Henry abfällig.


»Und doch ist es ein Frieden. Das ist doch genau das, was du wolltest. Du sagtest, es gäbe Platz für zwei Könige in Calidon, Henry. Vielleicht ist diese Zeit noch nicht gekommen, doch ein beständiger und sicherer Frieden ist der erste Schritt dorthin. Und so der Schöpfer es möchte, werden deine Kinder und Kindeskinder Calidon wieder-vereinen. Das können sie jedoch nur, wenn du heute das Fundament dafür legst.«


»Ich fürchte, du … hast wie immer recht, mein Freund«, Henry stieß sich von der Fensterbank ab und gab der Dienerschaft ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Als die letzte Tür ins Schloss fiel, kehrte Henry zum Thron zurück und setzte sich. »Das ist jedoch nicht der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte, William.«


William kehrte ins Zentrum des winzigen Raums zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Die Herzöge bereiten mir ebenfalls Kopfschmerzen«, sagte Henry müde. »Sie haben mir den Schwur geleistet, doch auch sie stellen Bedingungen, wenn ich möchte, dass sie ihn auch halten.«


»Ein Schwur, der mit der Absicht geleistet wird, ihn nicht zu erfüllen, ist kein Schwur«, bemerkte William ernst.


»Und ein König ohne Gefolgschaft ist kein König«, erwiderte Henry. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann begann er wild zu gestikulieren, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie verlangen von mir, sofern ich möchte, dass sie ihren Schwur erfüllen, dass ich die Winterkönigin hinrichte. Ansonsten, das kann ich nicht leugnen, wird es schon bald einen Bürgerkrieg geben. Sie werden versuchen, mich abzusetzen und einen König zu erwählen, der nach ihrem Willen handelt.«


»Hast du vergessen, was du mir versprochen hast?«


»Ich schwor dir, ein guter und gerechter König zu sein, wenn du mir hilfst, Anna und Norok aus den Händen der Winterkönigin zu befreien. Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, nun ist es an mir, den meinen zu erfüllen. Deshalb habe ich dich auch rufen lassen.


Ich beabsichtige keinesfalls Rabea hinzurichten. Ich weiß, du brauchst sie, um nach Alba zurückzukehren. Wie viele Verbrechen sie gegen Norok und sein Volk auch begangen hat, ich kann sie nicht hinrichten. Denn du hast vollkommen recht. Sie ist nicht mehr die Frau, die meinen Onkel im Schlaf ermordet und Norok drei Jahre lang unterworfen hat. Ich habe mit ihr gesprochen und die Wahrheit erkannt.«


»Also wählst du einen Bürgerkrieg«, William machte eine abwehrende Geste. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«


»Das tust du ja auch nicht«, Henry stand auf, »und das musst du auch nicht. Es reizt sie lediglich, jene Frau um sich zu haben, die sie zu Marionetten gemacht hat. Auch die Herzöge haben schlimme Taten begangen, als sie unter dem Bann der Hexe standen. Jeder Tag, da Rabea sich frei in der Burg bewegt, beleidigt sie und kränkt ihre Ehre. Sie wollen sie tot sehen, um sie nicht länger um sich haben zu müssen. Deshalb ließ ich Rabea gestern auch in Ketten legen, als ihr vom Strand zurückkehrtet. Die Herzöge üben zu großen Druck auf mich aus. Doch es gibt noch eine andere Lösung, als sie hinrichten zu lassen.«


»Die wäre?«, William folgte Henry erneut zum Fenster. Die Hälfte seines Gesichts lag im Schatten verborgen. Die andere Hälfte zeigte die Silhouette des flackernden Kerzenlichts.


»Ihr müsst fort von hier«, antwortete Henry. »Bring sie fort von Iver. Ihr müsst nach Loquir zurückkehren. Packt eure Sachen und zieht weiter gen Süden. Im Süden wissen die Menschen, was du für sie getan hast. Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. Sie werden Rabea nicht anrühren, wenn du es nicht wünscht.«


»Das ist nur eine kurzfristige Lösung, Henry, und das weißt du«, William wich seinem Blick aus. »Es reicht nicht, sie in den Süden zu bringen. Ich muss sie endlich nach Alba zurückbringen. Nur dann werden die Herzöge zufrieden sein.«


»Doch du sagtest, du bräuchtest mehr Zeit, um ein Portal zu erzeugen«, Henry deutete an William vorbei zur Tür. »Diese Zeit werden sie dir nicht geben. Auf eurem Weg gen Süden kannst du weiter lernen. Schon bald wirst du mächtig genug sein, dieses Portal zu erschaffen, William, dessen bin ich mir sicher. Doch bis dahin seid ihr im Süden sicherer.«


»Wenn du meinst, die Herzöge könnten einen Bürgerkrieg erzwingen, wenn du dich ihrem Willen verweigerst, wäre es vielleicht am besten, wenn ich hierbliebe.«


»Damit du selbst einen Krieg auslöst, indem du einen von ihnen zum Kampf zwingst? Nein, dies ist nicht länger dein Kampf, mein Freund, es ist nun der meine.


Vor allem werde ich nicht in Gefahr sein. Auch ich werde nach Liddith zurückkehren. Die Gebeine meines Vaters warten darauf, heimzukehren. Ich habe bereits zu lange gezögert. Wir werden die Straße durch das Hochland wählen. Lavi sollte uns begleiten, falls es dir auf dem Weg gelingt, ein Portal zu öffnen.«


Lavi war nicht mit ihnen nach Iver gekommen. Sie hatte in den letzten Tagen mit Meister Pillar an einer neuen Art der Metallherstellung gearbeitet. Offenbar eignete sich ihr Feuer dazu, das Metall härter zu schmieden. Die Herrschaft der Winterkönigin hatte schlimme Schäden an der Burg Loquir angerichtet. Lavi war in der Burg geblieben, um den Architekten zu helfen, diese zu beseitigen. Sie war offenbar der Meinung, sie würde ohnehin nur zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, nähme sie an der Krönung teil.


Das konnte William nicht abstreiten. Lavi war eine Nomadin von den Feuerinseln. Ihre Haut war braun gebrannt und das lange schwarze Haar schied sie von den meisten Menschen Noroks auf den ersten Blick. Hinzu kam ihre geringe Körpergröße, die sie in dieser Welt wie ein kleines Kind erscheinen ließ, und die Tatsache, dass ihre Gabe, das Feuer zu beherrschen, in einer Welt, in der Magie bis vor Kurzem nicht mehr als ein Mythos war, im wahrsten Sinne des Wortes zu viel Aufmerksamkeit erregte.


»Wann werden wir aufbrechen?«, wollte William erfahren.


»Am besten brecht ihr gleich morgen auf«, schlug Henry vor, »ich werde euch dann in ein paar Tagen folgen. In zwei Wochen sollten wir wieder in Nyth sein. So Gott will, bist du dann bereits in deine Welt zurückgekehrt.«


»Ich werde es Lina sagen. Sie wird enttäuscht sein, Anna verlassen zu müssen.«


William war bereits an der Tür und hatte eine Hand an der Klinke, als Henry sagte: »Sie sind wahrlich gute Freunde geworden.«


William lächelte. »Wie wir, Henry!«


Als William das Zimmer verließ, schien der Raum bedrückend enger zu werden. Henrys Blick wanderte erneut zum Strand hinaus. Die Wellen wirkten im Glanz der in regelmäßigen Abständen justierten Feuerstellen wie Nebelschwaden, die sich rasend schnell, binnen weniger Sekunden auflösten. Das Land wirkte friedlich. Doch Henry wusste, dass dieser Frieden zerbrechlich war. Er schwor sich selbst, alles zu tun, um ihn nicht scheitern zu lassen.


∞


»Und du hältst das für klug?«, wollte Lina erfahren.


Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. William zog sofort eine Reisetasche aus dem Schrank und warf sie auf das Bett. Dann sammelte er die wenigen Kleidungsstücke zusammen, die er besaß, und verstaute sie in Bündel zusammengerollt in der Tasche. Lina beobachtete ihn dabei, wie er begann, auch ihre Sachen einzupacken, und wartete auf eine Antwort. Doch William schwieg und suchte nun Linas Ama-zonenrüstung zusammen.


Lina hatte nur die Rüstung am Leib getragen, als der Eiskrieger sie entführte, und William und Lavi waren mit dicken Wintermänteln und mehreren Schichten Fell aufgebrochen. Da diese Kleider nicht für den Sommer in Norok geeignet waren, hatte Henry ihnen Zugang zur königlichen Garderobe gewährt. Die meisten Kleidungsstücke passten nicht wirklich, aber mehr konnten sie nicht verlangen.


William kramte eine weitere Tasche hervor und begann damit, die Waffen zu verstauen. Aus einer der Ecken kam er mit mehreren Gürteln zurück, an denen Wurfmesser und dergleichen befestigt waren. Da er weiterhin kein Wort sagte, riss sie ihm das Amazonen-schwert aus der Hand und zwang William damit, sich ihr zuzudre-hen. Sie stieß ihm den Schwertknauf gegen das Brustbein und sagte: »Ich habe dich etwas gefragt!«


»Wenn ich ehrlich sein soll, Lina, ja, ich finde, das ist klug.«


»Was kümmert es die Herzöge, ob Rabea hier ist oder andernorts?«, wollte sie erfahren, als William sich wieder der Tasche zuwandte und die restlichen Waffengurte verstaute.


»Die Politik in diesem Land ist anders als jene Albas, Lina. Henry ist auf das Wohlwollen der Herzöge angewiesen. Sie haben ihm zwar die Treue geschworen, doch können und werden sie diesen Schwur brechen, wenn er nicht tut, was sie verlangen. Er braucht sie. Ihre Männer stellen die Armee, sie treiben die Steuern ein und kämpfen für Henry im Krieg, der im Süden droht. Sein Vetter hat ihn ausge-trickst und nun steht Henry mit dem Rücken zur Wand.


Die Herzöge verlangen Rabeas Tod. Wir können froh sein, dass Henry dem nicht zugestimmt hat. Denn auch er hat allen Grund, Rabea tot sehen zu wollen. Wir im Übrigen auch!«


»Aber …«


»Aber er versteht unsere Bewegründe. Henry hat eingesehen, dass Rabea nicht länger die Winterkönigin ist. Er weiß, dass sie kein Quäntchen Boshaftigkeit mehr im Herzen trägt. Er weiß es, die Herzöge aber nicht. Sie wollen Rabea tot sehen. Wenn Henry ihrem Willen nicht folgeleistet, werden sie ihn absetzen und einen König aus ihren eigenen Reihen bestimmen, der nach ihrer Pfeife tanzt. Verstehst du, was das bedeutet?«


»Bürgerkrieg!«, Lina sog scharf die rauchgeschwängerte Luft ein. Das Feuer im Kamin gab ein lautes Zischen von sich und William ging hinüber, um Holz nachzulegen.


»Genau, Bürgerkrieg«, William sah auf, mit einem Scheit auf Lina zeigend. »Wenn wir diesen verhindern können, indem wir Rabea außer Sichtweite schaffen, dann soll es so sein.«


Er warf das Holzscheit ins Feuer und kehrte an Linas Seite zurück.


»Es ist ein weiter Weg gen Süden. Du wirst dich nicht im Umgang mit der Magie üben können, wenn du auf einem Pferd sitzt!«


»Rabea sagte doch, ich besäße bereits alles, das ich brauche, um ein Portal zu erzeugen. Mein Herz muss nur noch zur Ruhe kommen. Das kann es auch auf einem Pferd.«


Lina setzte sich an die Bettkante.


»Es schmerzt mich, Anna zurücklassen zu müssen. Ich habe sie liebgewonnen. Rabeas Bann trübt noch immer ihre Sinne. Die Schuld erdrückt sie. Beide haben wir schlimme Dinge getan.«


»Ja, das habt ihr«, William ging auf die Knie und küsste Linas Hände, »das haben wir alle.«


»Wir reden viel darüber. Anna schüttet mir ihr Herz aus, und so fällt es auch mir einfacher, das alles zu verarbeiten. Ich habe Angst, sollte das nicht mehr so sein, werde ich …«


»Henry und Anna kommen nach«, sagte William tröstend. »Sie werden mit uns gemeinsam von Loquir nach Nyth reisen. Ihr werdet nur wenige Tage voneinander getrennt sein, Lina.«


»Und wir werden Lavi wiedersehen«, sagte sie, wobei sich ein Lächeln auf ihren Lippen zu bilden begann.


»Der Feuerteufel wird nicht begeistert davon sein, dass wir ihn von seiner Arbeit losreißen.«


»Lavi wird uns die Hintern verbrennen«, Lina lachte.


»Ja, vermutlich!«










VIER:


AUF DEM WEG GEN SÜDEN


Während Lavi die letzte Tasche auf den Wagen hievte, kamen William, Henry, Anna und Meister Pillar die Stufen in den Burghof hinunter geschritten. Meister Pillar trug nicht seine gewohnte Robe, die Lavi an die traditionelle Bekleidung der Zauberer in Alba erinnerte. Er hatte sie gegen einen schwarzen Reisemantel getauscht. In der Rechten trug er einen Rucksack, der mit allerlei Dingen gefüllt war, die linke Hand hatte sich fest um einen Wanderstock geschlossen. Im Gegensatz zu William, der die letzten drei Stufen mit einem Satz hinter sich brachte, war Meister Pillar noch weiter oben auf der Treppe peinlichst darauf bedacht, nicht zu stürzen.


»Und Ihr seid Euch da ganz sicher, Meister Pillar?«, rief William, ohne über die Schulter zu blicken. Er schenkte Lavi ein angestrengtes Lächeln, als er am Wagen ankam und seine Tasche zu den anderen bugsierte.


»Es war eine schwere Entscheidung, doch habe ich sie getroffen, Sir William«, Meister Pillar keuchte. Er war nicht mehr der Jüngste, doch hatte er sich in der entscheidenden Schlacht gegen die Winterkönigin wacker geschlagen. Wenn nicht durch Waffenstärke, so doch durch seine besondere Gabe, Dinge zu erfinden, die andere in Staunen versetzten. Mit Lavis Feuer hatte er Waffen entwickelt, ohne die der Widerstand die Schlacht wohl nicht gewonnen hätte. Meister Pillar interessierte sich für alles, das der menschliche Verstand nicht zu begreifen imstande war. So auch für Magie. In den letzten Wochen hatte er Lavi mit unzähligen Fragen gelöchert, von denen sie ihm nicht einmal die Hälfte hatte beantworten können. Er wollte alles über Magie erfahren und verstehen. Und gerade da lag das Problem.


»Ich möchte mit Euch kommen, nach Alba, und die Magie studieren, Sir William«, sagte Pillar entschlossen, sich mit einer Hand am Wagen abstützend. Sein Atem rasselte und das Herz schlug so laut, dass Lavi meinte, es quer über den Hof hören zu können.


Bei diesem Gedanken fuhr Lina in sich zusammen. Sie saß am Bock des Wagens, die Zügel überprüfend und das Vorhaben des Meisters als lächerlich befindend. Wer wollte sich schon freiwillig mit Magie beschäftigen? Wäre sie es gewesen, die hätte eine Antwort geben müssen, hätte sie wohl nicht so bedacht versucht, dem Meister die Idee auszureden. Sie hätte ihn einfach angeschrien, dass er dumm sei und dass er sich lieber so weit wie möglich von Magie fernhalten sollte. William jedoch beutelte lediglich den Kopf und drehte sich zu Pillar um.


»Magie ist kein Forschungsobjekt, Meister Pillar«, sagte er streng und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »In Alba ist sie allerorts präsent. Im Boden, auf dem wir wandeln, und in der Luft, die wir atmen. Sie vermag wundervolle Dinge zu erschaffen und auf grässlichste Art Dinge zu zerstören. Sie heilt Wunden und fügt gleichzeitig grässlichen Schmerzen zu. Ihr habt gerade erst einen Krieg hinter Euch, Meister Pillar, weshalb wollt Ihr unbedingt in den nächsten ziehen? Der Krieg, der in Alba auf uns wartet, wird das Schicksal aller Welten entscheiden. Die Wahrscheinlichkeit zu sterben war nie höher.«


»Das verstehe ich, Sir William, doch kommt es mir so vor, als wäre mein bisheriges Leben, so lange es nun schon andauert, lediglich der Weg gewesen, der mich hierher, an Eure Seite, geführt hat. Ich habe die Rätsel meiner Welt bereits alle gelöst. Mein Verstand sehnt sich nach weiteren Aufgaben, an denen er scheitern und sie letzten Endes doch lösen kann. Tief in meinem Herzen fühle ich, dass es das Richtige ist. Ich möchte mit Euch kommen und diese magische Welt mit eigenen Augen erblicken.«


»Womöglich gibt es keinen Weg zurück. Bedenkt das, Meister Pillar, ehe Ihr eine Entscheidung trefft«, startete William einen letzten Versuch, den Meister von seinem Vorhaben abzubringen.


»Womöglich möchte ich überhaupt nicht zurück!«


Die Miene des Meisters spiegelte seine Entschlossenheit wider. Lavi konnte seinen Wunsch sogar nachvollziehen. Sie war in diese wundervolle Welt geboren, von der er sprach und träumte. Nicht nur hatte sie das große Glück genossen, auf den Feuerinseln aufzuwachsen, sie hatte noch dazu die Insel Alba kennen lernen dürfen. Es war ein wundervoller, einzigartiger und magischer Ort. Wer würde Alba nicht mit eigenen Augen erblicken wollen, hätte er erst einmal von den Wundern gehört, die sich dort ereigneten. Aber auch Williams Worte waren mit Wahrheit behaftet. Sie zogen in einen Krieg, der viele Opfer fordern würde. Der Meister war ihr ans Herz gewachsen und zu einer Vaterfigur geworden. Sie wünschte, er würde es sich noch einmal anders überlegen und hierbleiben, in Norok, wo er sicher war.


»Und was sagt Euer Lehnsherr dazu?«, wollte William erfahren.


»Seine Gnaden hat mich aus seinem Dienst entlassen. Er gestattet mir, Euch zu begleiten!«


William atmete tief ein, dann stieß er alle Luft auf einmal aus.


»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ihr könnt mit uns kommen. Doch seid gewarnt: Sind wir erst einmal in Alba, werde ich Euch womöglich nicht mehr beschützen können.«


»William«, Rabea hatte das Gespräch schweigend vom Wagen aus mit angehört, nun aber konnte sie nicht länger schweigen, »dieser Mann ist nicht aus unserer Welt. Wir sollten ihn nicht mitnehmen. Es könnte die Zeitlinie der Magie der Worte verändern. Begreifst du, was das bedeutet?«


William drehte sich ihr zu.


»Ich denke schon«, meint er. »Aber … ich habe so ein Gefühl.«


»Ein Gefühl?«, hakte sie nach.


»Ein magisches Gefühl!«


Damit gab sich Rabea widerstrebend geschlagen.


»Nun denn«, brach Henry die plötzlich eingetretene Stille, »wollen wir?«


Anna stieg zu Lavi auf den Sitzblock. William hatte darauf bestanden, dass Lina auf dem Wagen reiste. Ein so langer Ritt gefährdete nur das Kind unter ihrem Herzen. Außerdem verloren sie zu viel Zeit, hielten sie jedes Mal an, wenn Lina müde würde. Sie hatte nicht einmal versucht, ihm zu widersprechen. Lina wusste, wie gefährlich eine Schwangerschaft war und wollte kein Risiko eingehen, das Kind zu verlieren. Sie wussten alle, dass das Kind unter Linas Herz etwas Besonderes war.


Henry und William bestiegen bereits die Pferde, während Lavi Meister Pillar dabei half, in den Sattel zu steigen, eh sie sich selbst auf den Rücken eines Pferdes schwang. Außerhalb der Burgmauern beschleunigten sie das Tempo und drangen noch vor Sonnenuntergang tief in das umliegende Hochland vor.


Im Schutz der letzten Sonnenstrahlen schlugen sie das erste Lager auf. Meister Pillar und Lavi kümmerten sich um das Feuer, Lina und Anna bereiteten das Abendessen zu. Während sie aßen, erzählten sie einander Geschichten und unterhielten sich lachend über die eine oder andere Anekdote des Meisters. Von ihnen allen besaß Meister Pillar die meiste Lebenserfahrung. Er hatte viel erlebt, Trauriges und Lustiges.


Da Henry es vorgezogen hatte, ohne königlichen Schutz zu reisen, war es an William und ihm, abwechselnd Wache zu halten, während die anderen schliefen. Meister Pillar fiel umgehend in einen tiefen Schlaf und schnarchte so laut, dass ihn wohl nicht einmal eine laute Explosion direkt an seinem Ohr hätte wecken können. Lavi schlummerte still vor sich her und Lina und Anna hatten sich dicht an das Feuer gelegt. Als Henry kam, um William abzulösen, legte sich dieser an Linas Seite und schob die Hand schützend an ihren Bauch. Als er bemerkte, dass Rabea wach lag und ihn beobachtete, warf er ihr einen verständnisvollen Blick zu. Sie erwiderte die Geste und wartete, bis William eingeschlafen war, ehe sie sich umdrehte und ebenfalls die Augen schloss.


So zogen die Tage dahin. Auf halbem Weg nach Nox, der Festung des Herzogtums Nueling, begann es zu regnen. Die düsteren Regenwolken begleiteten sie bis zur Burg. Dort beutelte Lavi das dunkle Haar aus und eilte an Meister Pillars Seite ins Trockene. William wies Lina an, mit Anna vorauszugehen, während Henry und er sich um das Gepäck kümmerten. Am Tor zur Festung wurde es ihnen von Dienern des Herzogs abgenommen, die es auf die Zimmer brachten.


Der Herzog weilte noch in Loquir. Henry hatte ihn in seinen Reichsrat aufgenommen. Aus diesem Grund war nun sein Sohn, Charles, während seiner Abwesenheit regierendes Familienoberhaupt. Charles war ein Mann mittleren Alters. Um seinem Haus keine Schande zu machen, hielt er dem König ein Festbankett ab. Da Henry niemandem von ihrer Reise gen Süden erzählt hatte, waren nur wenige Gäste anwesend. Nichtsdestotrotz ließ Charles groß auftischen. Es gab mehrere Suppengänge und verschiedene Hauptspeisen. Lina genoss die Torten und Kuchen, die es zur Nachspeise gab. Musiker spielten Lieder und eine junge Sängerin betörte die Ohren der Festgäste.


»Sagt, Majestät, ist mein Vater wohlauf?«, wollte Charles erfahren.


»Wie Ihr gewiss bereits erfahren habt, Charles, habe ich ihn in meinen Reichsrat aufgenommen. Er zögerte keine Sekunde, die Arbeit aufzunehmen. Ich denke, er hat seine wahre Bestimmung gefunden.«


»Es freut mich, das zu hören, Majestät«, erwiderte Charles. »In den letzten Jahren war das Gemüt meines Vaters doch recht betrübt.«


»Die Winterkönigin hat uns allen schwer zugesetzt«, Henrys Miene zeugte von seinem Mitgefühl für Charles, »doch seid unbesorgt, Euer Vater erfreut sich bester Gesundheit.«


»Und wie lange werdet Ihr bleiben, Majestät?«, fragte Mary, Charles' Gemahlin.


»Oh, nicht lange«, antwortete Henry. »Ich bin gekommen, um den sterblichen Leib meines Vaters heimzubringen.«


»Euer Verlust ist auch der unsere«, sagte Charles. »Euer Vater war ein großer Mann und ein mächtiger Bündnispartner.«


»Er hat ein großes Vermächtnis hinterlassen«, Henrys Blick verfinsterte sich. »Ich hoffe, ihn nicht zu enttäuschen.«


»Ihr werdet ein ebensolches Vermächtnis begründen, Majestät, seid dessen gewiss.«


Nach dem Bankett zogen sie sich zurück. Lavi hatte ein Zimmer in einem der Türme zugeteilt bekommen, nicht unweit von Meister Pillars Kammer entfernt. William stieg, Linas Hand haltend, die Stufen zu ihrem gemeinsamen Gemach hoch, als Henry ihn bat, noch einen Moment zu warten. Der König kam den langen Korridor entlang geschritten und fasste William an dessen Schulter, um ihn von Lina und Anna fortzuführen.


»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte er vorsichtig.


»Worum geht es?«, William war sofort alarmiert.


»Morgen, wenn ich aufbreche, meinen Vater zu holen, würdest«, er stockte, »würdest du mich begleiten?«


Williams Miene hellte sich auf – er hatte bereits Schlimmes erwartet. »Natürlich, Henry. Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


Der Morgen wurde von einer blutroten Sonne wachgeküsst und der Lac Omond lag hinter einer dünnen Nebelschicht verborgen, die sich bedrohlich über die stille Wasseroberfläche legte. Henry hatte eine Robe in den norokanischen Landesfarben angelegt und trug einen langen Mantel über den Schultern. Die Soldaten, die ihm und William zum Ufer folgten, trugen ähnliche Kleidung, doch waren ihre Körper noch zusätzlich von dicken Harnischen geschützt.


Es war ein kühler Morgen. William spürte die Kälte sich sanft um sein Glieder schlingen. Der Sommer wich langsam dem Herbst, der die ersten Blätter der Laubbäume in ein Gemälde schönster Farben verwandelte. William liebte den Herbst, jene Jahreszeit, da sich die Wälder bunt färbten und die frühen Morgenstunden von Nebel begleitet wurden. Lina war in dieser Hinsicht anders. Während William den halben Tag damit zubringen konnte, auf der Veranda zu stehen und der Natur beim farbenfrohen Wechsel ihres Kleides zuzusehen, bevorzugte sie eher den Sommer. Denn im Herbst, so meinte sie stets, verlöre das Jahr seinen Reiz.


In diesem Moment jedoch zeigte sie ihre Abneigung dem Herbst gegenüber nicht. Sie spazierte neben William her, seine Hand haltend, und sich leise mit Anna unterhaltend, die mit gebührendem Abstand hinter Henry marschierte. Lavi hatte sich mit Meister Pillar etwas weiter zurückfallen lassen. Wie schon an dem Tag, da Henrys Vater aufgebrochen war, um sein Leben zu beenden, fühlte sie sich mehr als nur fehl am Platz. Rabea hatte es vorgezogen, in der Burg zu bleiben. So weit im Süden hatte niemand die Winterkönigin je mit eigenen Augen gesehen. Doch eine fremde Frau mit silbernem Haar und eisblauen Augen zog überall die Aufmerksamkeit auf sich. Und die Menschen Noroks waren nicht dumm – sofort hätten sie den richtigen Schluss gezogen.


Begleitet wurde die Prozession auch von mehreren Adligen aus Nueling, die bereits gestern am Festbankett teilgenommen hatten. Die Gruppe setzte sich von der Burg aus in Bewegung und zog durch die Stadt. Weiter hinten im Zug wurde ein Karren mitgeführt, auf dem man den Leichnam zur Burg schaffen wollte.


Der Weg führte sie zum Seeufer hinunter. Henrys Hals schwoll zu, er konnte nicht mehr schlucken, und ein grässliches Gefühl ließ seinen Magen verknoten. Er spürte, wie Tränen seine Augen füllten. Am liebsten wäre Anna sofort zu ihm gerannt und hätte ihn in den Arm genommen. Er brauchte sie jetzt. Doch wusste Anna, dass dies ihr nicht zustand. Sie war eine gewöhnliche Frau, aus dem einfachen Volk. Die Adligen würden Henry mit abwertenden Blicken bedenken, sollte er Anna gegenüber auch nur das geringste Anzeichen von Zuneigung zeigen. Also verharrte sie an ihrem Platz neben Lina, von einem Fuß auf den anderen tapsend.


»Bist du bereit?«, fragte William, als Henry zögerte, den Bootssteg zu betreten. Henry atmete tief durch, dann nickte er. Zusammen bestiegen sie ein kleines Boot, das Platz für vier Leute bot. Henry und William bezogen die Plätze auf der mittleren Sitzbank, dann brachten zwei Soldaten das Boot mit kräftigen Zügen auf den nebelbedeckten See hinaus. Ein zweites Boot folgte ihnen.


Es kam Henry wie eine Ewigkeit vor. Bis auf das Klatschen der Paddel, welche durch das stille Wasser schnitten, war nichts zu hören. William saß ihm direkt gegenüber und schwieg. Seine Anwesenheit war Trost genug. Henry ließ den Blick über Williams Schulter zum Ufer wandern. Es war bereits im Nebel verschwunden.


Der Lac Omond schloss mehrere kleine Inseln in sich ein. Auf jeder von ihnen gab es Zugänge zu einem unterirdischen Höhlensystem. Die Legende besagte, dass Menschen, die ihr Leben verwirkten, an diesem Ort ihre Ehre zurückerlangen könnten. Dies war notwendig, sollten ihre Seelen nach dem Tod gen Himmel emporsteigen. William hielt nicht viel von einer Tradition, die mit Selbstmord endete. Doch in Norok glaubten die Menschen an die Wahrhaftigkeit dieser Legende. Vermutlich würden sie so manche Traditionen aus Alba gleichfalls für lächerlich befinden.


Schon nach kurzer Zeit kamen die ersten Inseln in Sichtweite. Es waren kleine Felsen, die aus dem Wasser hervorragten. Manche Höhlenzugänge lagen augenscheinlich an der Oberfläche, andere waren verborgen. Die Soldaten steuerten das Boot auf eine der größeren Inseln zu. Als sie anlegten, neigten sie die Häupter vor dem König, der erneut zögerte, das Land zu betreten.


»Ich bin an deiner Seite, Henry«, sagte William und legte ihm die Hand an die Schulter.


Der König setzte sich in Bewegung. Als das zweite Boot anlegte, hatten sie den Höhleneingang bereits erreicht. Er offenbarte sich ihnen in Form einer kleinen Lücke im flachen Gestein. William musste sich an den Wänden abstützen, um nicht abzurutschen. Als sie die Dunkelheit des Höhlensystems betraten, wurde ihm flau im Magen. Lediglich das fahle Licht der roten Morgensonne wies ihnen den Weg hinein in die Finsternis.


Unten angekommen wurde der Weg dann von Fackeln beleuchtet. Die Flammen züngelten nur noch schwach. Also nahm Henry zwei neue aus einer Schatulle in der Ecke und entzündete sie mit Feuerzeug, welches auf einem Felstisch bereits darauf wartete, benutzt zu werden. Eine der Fackeln reichte er an William weiter, dann drangen sie tiefer in das Höhlensystem vor.


Der Weg führte sie tief unter den See. Durch die kleinen Ritze und Spalten in der Decke tropfte Wasser. An manchen Stellen hatten sich Tropfsteine gebildet. Der Boden war rutschig. Passte man nicht genau auf, konnte man leicht den Halt verlieren und mehrere Dutzend Meter hangabwärts schlittern, ehe man erneut Halt fand.


Henry schien den Weg ganz genau zu kennen. An den Weggabe-lungen hielt er nicht lange an, blieb nur einen kurzen Augenblick lang stehen, dann wählte er eine Richtung und ging weiter. William folgte ihm mit einem Meter Abstand. Je tiefer sie vordrangen, desto enger wurde der Weg.


Als sie das Ende der Höhle erreichten, öffnete sich diese zu einem Raum, in dem mehrere Steintische aus den Wänden ragten. Plötzlich erinnerte die Höhle William an eine Gruft. Henrys Vater lag, die Hände an der Brust gefaltet, auf einem der Tische. Die Augen waren geschlossen und die ersten Anzeichen des Todes hatten den Leichnam bereits gezeichnet. Die Haut des Herzogs war gräulich verfärbt, an manchen Stellen dunkelblau. Der Verwesungsgeruch machte es William schwer, Luft zu holen. Deshalb atmete er durch den Mund und folgte Henry durch den Raum bis zu dem Tisch, auf dem der verstorbene Herzog ruhte.


»Es sieht beinahe so aus, als schliefe er«, hauchte Henry. Sein Atem wurde an der freien Luft sichtbar. In der Höhle lag die Temperatur knapp unter dem Gefrierpunkt. Es war eisig kalt. William zitterte am ganzen Leib und sogar die Feuer schienen an Kraft einzubüßen.


Henry hatte recht, sein Vater schien zu schlafen – mit einer Ausnahme. Die Hände waren überhaupt nicht an der Brust gefaltet, so erkannte William nun, sie hatten sich um den Griff eines Dolches geschlossen. Der Herzog hatte sich selbstgerichtet, mit einem gezielten Stich durch das Herz. Es war ein kurzer und schmerzloser Tod, das wusste William. Doch das eigentlich Furchtbare daran war nicht der Tod selbst, sondern die Stunden davor, da man ausharrte in der Hoffnung, die Kraft zu finden, weiterzuleben. Henrys Vater hatte diese Kraft nicht gefunden und sich den Dolch durch das Herz gebohrt.


»Nun hat er endlich Frieden gefunden«, sagte Henry.


»Weshalb sind die Tische alle leer?«, fragte William.


Henry löste den Blick von seinem toten Vater und deutete mit der Fackel auf die Tische.


»Wie du weißt, werden die Toten Noroks bei ihren Familien beerdigt, außer sie fallen in der Schlacht. Die Menschen, die hierher-kommen, haben zwar ihre Ehre verloren, aber an diesem Ort erlangen sie sie wieder. So erhalten sie auch das Recht, bei ihren Familien bestattet zu werden. Ein jeder, der die Höhlen aufsucht, hat einen bestimmten Platz im Leben eingenommen. Mein Vater war Herzog. Der Adel kehrt in die größeren Kammern ein, das einfache Volk in die kleineren. Doch selbst innerhalb der Klassen gibt es Menschen von unterschiedlichem Schlag. Jeder Tisch ist einer bestimmten Gruppe zugewiesen.«


Da fiel William ein, dass die Soldaten, die bei Loquir gefallen waren, nicht am Schlachtfeld begraben, sondern verbrannt worden waren. Er drehte sich Henry zu und sagte: »Die Männer, die bei Loquir fielen, weshalb wurden sie verbrannt? Du sagtest doch, sie würden begraben werden.«


»Der Tod ist nur ein weiterer Weg auf dem Pfad zur Ewigkeit. Wir werden geboren, wir leben, wir sterben. Sterben wir, kommen wir entweder in den Himmel oder aber in die Hölle. So oder so, nur unsere Seele steigt auf oder hinab. Der Tod ist also eine Zwischenstufe, ein Moment, in dem wir verweilen, so lange unsere Seelen noch in unseren Körpern weilen.


Es stimmt, für gewöhnlich begraben wir unsere Toten. Dann verfaulen ihre Leiber und am Ende steigt die Seele gen Himmel auf, oder aber in die Hölle hinab. Es vergehen Jahre, bis es dazu kommt.


Die Männer, die bei Loquir fielen, haben nicht gegen einen fremden Feind aus einem fernen Land gekämpft. Sie kämpften für die Freiheit ihres Landes und ihrer Familien. Ihnen wurde der direkte Weg gen Himmel eröffnet, indem man ihre Leiber verbrannte. So stiegen ihre Seelen mit der Asche im Wind auf. Sie sitzen bereits zu Seiten Gottes und warten auf jene, die sie im Leben geliebt haben.«


»Nun verstehe ich es«, sagte William. Seine Stirn legte sich in Falten und er zog kreisend durch den Raum. »Dies ist ein Ort des Friedens und der Ruhe.«


Henry stimmte mit einem Nicken zu. »Meines Vaters Herz war stets in Aufruhr. Er war ein Gefangener seiner selbst. Seine Seele war innerlich zerrissen, zwischen der Pflicht und der Liebe, die er für mich empfand.


Wir haben vor seinem Tod Frieden geschlossen. Er war nicht der Vater, den ich mir wünschte, und ich nicht der Sohn, den er verdiente – doch liebten wir einander. Nun, da er tot vor mir liegt, möchte ich weinen. Die Tränen brennen mir in den Augen. Dennoch bin ich nicht dazu in der Lage, ihnen freien Lauf zu lassen.«
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